
 

  

 

 

aut Polkskunde Pieveröfterreics.

Charafteriftif und phyfiiche Beichaffenheit der Bevölkerung.

| er hervorjtechendjte Charafterzug des Niederöfterreichers, jein eigentliches

Wejen ift im Gemüthe ausgeprägt, hier liegen zunächit die einzelnen

tefflichen Eigenschaften, welche als feine unbeftrittenen Vorzüge gelten.

In veligiöfer Beziehung hält unfer Landvolf treu am Bäterglauben, übt

3 gewilienhaft deijen Vorjchriften und traut feinem VBerächter derjelben.

Die Neligion ift ihm auch die Stüße des Familienlebens, ihr Einfluß fejtigt das Eheband

und leitet die Eltern bei Erfüllung ihrer Pflichten in der Kindererziehung. An der Scholle

Erde, welche er bebaut, hängt dev Niederöfterreicher mit Liebe und zufriedenem Gemüthe,

Er glaubt nicht, daß er es anderswo befier haben fünne al3 daheim, daher die Auz-

wanderungsluft hierzulande verhältnigmäßig noch wenig Köpfe beritct und verriict hat.

In der Anhänglichfeit an jeine engfte Heimat und in der Liebe zum Monarchen wurzelt

vorzüglich der Patriotismus des Niederöfterreichers. Demfelben liegt aber faum eine

deutliche politifche Vorftellung zu Grunde; felbft der Begriff Vaterland erjcheint dem

Ihlichten Landmann faft als zu wenig anfehaulich, zu wenig faßbar; jein Batriotismus

ift vorwiegend ein dynaftischer, er fußt in der Anhänglichfeit an das Kaiferhaus und im

Neichsoberhaupte verehrt der Bauer neben der Winde immer auch die Berjönlichkeit. Dem

„KRaifer“ zahlt er feine Steuern, der „KRaifer“ ruft feinen Sohn ins Feld, für den „Kaifer”

gibt er ihn willig hin. Gewohnt, unter einer milden Negierung zu Leben, ift der Nieder-

öfterreicher ein ruhiger Staatsbürger, in deffen Natur Nenerungsfucht nicht Liegt. In jeinem

Auftreten zeigt unfer Bauer ein gefebtes, gefeitigtes Wefen, dem alle Windigfeit fremd ift.

Der Bäuerin ift der Sinn für das Schiefliche befonders eigen und fie weiß mit dem
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natürlichen Anftande eine Art Anftelligfeit zu verbinden, welche das ihrem Stande

anhaftende Linfische oft faum bemerfen läßt.

Der Gebirgsbewohner ift mehr in ich gekehrt, der Bauer auf dem Flachlande

gewecfter, beiweglicher, der Weinbaner heißblütiger und im Ganzen von derberer Natur,

in einem Punkte aber ftimmen fie alle überein, in der Art nämlich, dem Fremden zu

begegnen. Wen der Baer nicht näher Fennt, dem erjchließt er fich nicht jofort, er verhält

fich vielmehr anfangs zumwartend, beobachtend, doch muß man dahinter ja nicht jogleic)

berechnete Abgemeffenheit oder gar Verjchlagenheit vermuthen, jondern man darf zumeist

richtiger bedächtiges Wefen, natürliche Khıgheit und gewiß auch oft bejcheidene Zurüc-

Haltung, ja fogar Schüchternheit als Grumd folhen Benehmens voraugfegen. Weiß unfer

Sandmann einmal, mit wen er e8 zur thun hat, und hat er Zutrauen gefaßt, jo geht er

aus fich heraus, und bald Liegt fein ganzes biederes, treuherziges Wefen offen da. Er wird

dann auch eine andere an ihmfo oft und mit Recht gerühmte Tugend hervorfehren, die

Saftfreumdlichfeit, welche gerne gibt, ohne Prunf und ohne Schein. Diejer Chavakterzug

tritt vollends als Nächftenliebe auf, wenn der Mitmenfch im Unglück fich befindet; da

Leiftet unfer Landvolf wohl oft entjchieden mehr, al3 Chriftenpflicht vorjchreibt. Dem Armen

vor der Thüre reicht der Bauer auch in Mifjahren das erbetene Stiid Brot, und Nacht-

herberge verweigert er nicht leicht dem obdachlofen Fremden.

E8 gibt mancherlei Gelegenheiten, bei welchen unfer Landvolf auch eine überaus

heitere Seite hervorfehrt und feinem natürlichen Wi und Humor freien Lauf läßt. Da

will man „leben“, da „haut“ auch unfer jonft jparfame Bauer „auf“. Man hat wohl

deihalb den Niederöfterreicher wiederholt Leichtlebig, ja leichtfinnig genannt. Das heißt

aber die Ausnahme als Negel hinftellen; nur in Bezug auf den Weinbauer fann mar

Tagen, daß er, nachdem er oft mehrere Jahre hindurch infolge Mikwachjes Ipärlich

gelebt hat, in befjeren Zeiten mit dem Erworbenen weniger Haushälterijch umgeht. Auch

die Nähe der Großftadt mag in mancher Hinficht ungünftig auf die Lebensweile des

Landvolfes rüchwirfen.

Die Charafterzüige, welche hier zunächft an unferem Bauernftande hervorgehoben

wurden, gelten mehrfach auch vom niederöfterreichiichen Bürgerftande. Man trifft nod)

alfenthalben wahre Ehren- und Biedermänner, und die Bürgersfraun hat das wiürdige

matronenhafte Wefen von altersher noch in vielen Zügen bewahrt. Im Ganzen betrachtet

kann uns aber der Bürgerftand heute nicht mehr wie einft als echter Nepräfentant des

niederöfterreichijehen Volfsthumes gelten, denn auf ihn hat der veränderte Beitgeift, hat

namentlich das Fabrifsweien und defjen Nichwirkung auf das Kleingewerbe, auf ihn hat

in Tracht und Sitte auch großftädtifches Wefen bereits vielfach umgeftaltenden Einfluß

geübt. Der Mleiderlugus findet indeß auch bei unferer bäuerlichen, bejonders weiblichen

ER
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Bevölkerung mehr und mehr Eingang. Außerdem dürfen Fehler, welche dem niederöfter-

reihischen Bauer von früher her anhaften, hier nicht verjchiwiegen werden, joll das

Charakterbild vollftändig jein. In veligiöjer Hinficht neigt unjer Landvolf in mancherlei

Weife zum Aberglauben hin; doch bejteht diefer vielfach nur in Bräuchen, welche es übt,

ohne dabei etwas zu denken. Die Bedächtigfeit erjcheint öfter als Langjamkeit, ja Schwer-

fälligfeit im Weiterbilden des Alten und im Ergreifen des Neuen. Die zähe Conjequenz

unferes Bauers wird oft zur Hartnäcdigfeit, welche nicht nachgibt, auch wenn fie augen-

 
i

Typus eines Nieberöfterreichers aus ber Umgebung Wiens.

iheinlich unberechtigt ift, befonders in Proceßjachen. Das ift der jprüchwörtliche harte

„Banernjchädl“.

Saffen wir das Gejagte in ein Gefammturtheil zufammen, jo dürfen wir wohl

behaupten, daß die Vorzüge unferes Volfes weit feine Fehler und Mängel überwiegen.

Das niederöfterreichiiche Volk berechtigt zu jhönen Hoffnungen auch, für die Zukunft, und

wer e3 recht Fennt, wird e3 auch achten umd lieben.

In phufiicher Beziehung muß man den deutichen als für den Charakter der

Bevölkerung maßgebenden Stamm in das Auge faßen und vor Allem fich erinnern, daß diejer

aus dem Zufammenfluffe von germanifchen und flaviihen Elementen nebjt Bruchjtücen
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der Bewohner des römischen Ufer-Noricum hervorgegangen ift. Hauptfächlich war e3 aber

der baierifche Stamm, welcher fowohl vor dem Einbruche der Avaren und Slaven als

auch nach der Vertreibung der erjteren die Grundlage für die Bildung der deutfchen

Bevölkerung Niederöfterreichs abgegeben hat.

Bezüglich diejes Verfchmelzungsproceffes muß man berücfichtigen, daß derjelbe

nicht durchwegs ein gleichmäßiger fein konnte, weil die verjchiedenen fich vereinigenden

Bolfselemente nicht in gleicher Menge in den Bildungsproceß eintraten. Die Berjchiedenheit

Ipricht fich zunächft in der Kopfform aus und finden fich thatfächlich unter der heutigen

deutjchen Bevölkerung Niederöfterreichg die verjchiedenten Kopfformen, rundlich ovale,

ebenfo wie Breit- und Aundjchädel, und zwar mit allen Zwifchenformen und in Combination

mit verschiedenen Gefichtsformen. Ob die ovale Form auf die gleiche, in den Feltifchen

Gräbern entdeckte Form zu beziehen fei, ift nicht zu entjcheiden, ficher aber ift, daß fich

das verlängerte sehr fehmale Ovale des Schädeldaches jener Schädel, welche in alt-

germanischen Gräbern nördlich der Donau, namentlich in Oberhollabrunn und Stillfried

aufgedeckt worden find, heutigestags in Niederöfterreich nur al3 eine ausnahmsiweije und

höchit jeltene, daher auffällige Sorm wiederfindet.

Die Abkunft des niederöfterreichiichen deutjchen Volkes rechtfertigt den Vergleich

mit den Baiern. Eine jorgfältig durchgeführte jyftematische Unterfuchung der baierifchen

Bevölkerung hat ergeben, daß von 1000 Schäden des altbaierischen Stammes 528 ftch um

eine zwijchen 8O bis 84 jchwanfende DVerhältnikziffer der Länge (dieje gleich 100

angenommen) zur Breite des Schädeldaches gruppiren. Mag diejer brachyfephale Kopf-

typus3 der heutigen Baiern wie immer aus der länglich ovalen Kopfform der alten

germanifchen Stämme hervorgegangen fein, jo ift er doch troß feiner Räthelhaftigfeit

Thatjache.

Diefer Ropftypus findet fich auch allenthalben in Niederöfterreich, jedoch nicht

gleichmäßig vertheilt. Wenn es nämlich geftattet ift, daS vorliegende einheimijche, aller-

dings nicht Fehr zahlreiche Materiale nach diefer Richtung Hin zu verwerthen, jo dürfte

fi die Annahme rechtfertigen laffen, daß unter den Bewohnern des Hochlandes von

Waldviertel diefe breite, mitunter bis zur Numdföpfigkeit fteigende Kopfform die Regel

ift, während fonft im Lande, befonders in der jüdlichen Zone, die ovale Kopfform nrit

allen ihren Varietäten fich viel häufiger vorfindet. Daß fich die Bewohner des Wald-

viertel8 durch eine breite Stirn und Schädelbildung kennzeichnen, ift allgemein in der

Gegend befannt, und weift diefe häufig vorfommende Kopfform auf alte baierijch-fränfijche

Eolonien hin.

Wie die Kopfform jo variiert auch die Größe des Schädels. Es wird für Die

Gefammtheit des deutjch-öfterreichifchen Stammes die Capacität des Schädels groß genug
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auf 1.521°64 Eubifcentimeter und das Hirngewicht auf durchjchnittlich 1.3145 Gramm

mit einem Maximum von 1.531 Gramm angegeben.

Die gleichen Verfchiedenheiten finden fich auch in der Gefitshitdung der Nlieder-

öfterreicher, doch Lafjen fich zwei ganz charakteriftiche, fast extreme Typen aufftellen. Der

eine Typus, der ich häufig auch in der Umgebung Wiens findet, fennzeichnet jich durch

ein proportionirtes, längliches, gegen das Kinn fich verjchmälerndes Enface, mit einer

 
Thpus eines Niederöfterreichers aus dem Waldviertel.

ichmalen, gezogenen Naje, einem graublauen, aus offener Lidjpalte hervorblickenden

Auge, einer wohlgejtalteten, doch nicht jehr breiten Stien, wenig vortretenden Sochbeinen

und mit dünnen, eine proportionirte Mundfpalte begrenzenden Lippen.

Der zweite, insbejondere im Waldviertel heimifche Typus zeichnet fich Durch einen

ovalen, mr mäfig gegen das hohe, breite und ftarf vortretende Kinn fi) berengenden

Gefichtsummiß aus, durch eine breite entfprechend hohe Stirne, eine, mit der Najenlänge

verglichen, etwas höhere Mumdregion mit fleifchigeren Lippen und durch graue, jelten

dunkle, aus mäßig geöffneten Lidfpalten hervorjehende Augen.
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Werfen wir noch einen Blick auf die Gefammtheit des Körperlichen, insbefondere

auf die Statur. Doch follte hierbei mehr, als fich thun läßt, dev Einfluß der Fimatijchen

und Bodenverhältniffe, Bejchäftigung und Lebensweife beachtet werden; denn jo wenig

diefe Verhältniffe das mit der Race Zufammenhängende in der Kopfform zu alteriren

vermögen, jo fehr tangiven fie den Lebensproceg und die Ausbildung und Erhaltung des

Knochen- und Musfeliyftens. Das Wenige, was da wieder geboten werden fann, gründet

fich zu einem Theile auf ärztliche Notizen, zum anderen Theile auf die gelegentlich der

Affentirungen gewonnenen Ergebnifje.

Im Ganzen genommen läßt fich wohl der niederöfterreichiche Menjchenjchlag als

ein gefunder umd Fräftiger bezeichnen, der fich, wie alfenthalben, mit der Mehrzahl der

Individuen um ein mittleres Maß der Höhe des Körpers von 61 bis 64 Wiener Zoll,

ungefähr 160 bis 166 Centimeter, gruppirt, gelegentlich aber au) größere Gruppen von

Individuen mit einem anfehnlicheren Körpermaße begreift. Wien und das Viertel unter

dem Manhartsberge mit dem Marchfelde ftellen die meilten Leute großen Schlages,

nämlich 226 unter 1.000, gegen 136 im Viertel ober und unter dem Wienerwalde und

nur 118 im Waldviertel. Bon 1.000 unterfuchten Stellungspflichtigen waren 1871 im

Wiener Bezirk mit Einfchluß des Marchfeldes nur 64 Mann untermäßig, nämlich weniger

als 59 Zoll = 1'554 Meter hoch, dagegen in den beiden Vierten ober und unter dem

Wienerwalde und im Waldviertel jogar 190 Manıt.

Leider aber muß unter Einem conftatirt werden, daß die Lebensprojperität

nicht gleichen Schritt hält mit dem Höhenwachsthum, dem gerade in jenen Bezirken, wo

die meiften Leute hohen Schlages zur Stellung kommen, ift auch die Zahl der wegen

förperlicher Gebrechen zuritcgeftellten die allergrößte, und participiven bei diejen bedenf-

lichen Ziffern gerade Wien und jeine Vororte am meiften,

Von befonderem Intereffe find die Ergebniffe über die an Schulfindern gepflogenen

Erhebungen über die Farbe der Haare, der Augen und der Haut, Wenn man ohne

Kücficht auf die Zwifchenformen blos einen blonden und braunen Typus einander

gegenüber stellt, jo Läßt fich fagen, daß von der Gefammtjumme der unterjuchten

256.707 Schulkinder an 100.727 der blonde Typus nachgewiejen werden konnte; auch)

fieß fich in der nördlichen Landeszone ein ftärferes Auftreten des blonden Typus nad)-

weijen, nämlich mit 22 Brocent gegen 194 Procent in der füdlichen Zone. Privaten

Mittheilungen zufolge, fommen fehwarze Haare im Waldviertel bei Eingebornen gar nicht

vor, was wieder ein unverfennbares Merkmal altdeuticher Abjtanmung ift.

In den nachfolgenden ethnographifchen Schilderungen foll das niederöfterreichijche

Volk in feinen Sitten und Bräuchen, in feinem Denfen und Handeln vorgeführt und

damit zugleich jein Charakter in den einzelnen Zügen genauer gezeichnet werden.
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Das Jahr.

Das neue Sahr wird wie andere öffentliche Fefte in den meiften Gegenden Nieder-

öfterreichs von den Burjchen „eingejchoffen” und von Nachts herimziehenden Eleinen

Mufitbanden „eingeblafen“; im Wechjelgebiete (B. U. W. W.) ift auch das „Neujahr-

fingen“ Brauch. Allgemein hält man noch an der Sitte feit, zum Sahresiwechjel fich gegen-

jeitig Glüd zu wünfchen. Einige landläufige Winfchformeln verdienen als charakteriftisch

hier vorgeführt zu werden.

„Ich wünfch” dem Herrn und dev Frau | In der Mitte eine Kanne Wein,

Ein glücjeliges neues Jahr, | Da fann der Herr und d’ Frau

Das ChHrijtfindl im Fraujen Haar, | Brad fuitig fein.

Ein gejundes und langes Leben, Ich wünjch” Ihnen einen gold'nen Wagen,

Einen Beutel voll Geld daneben. Da fünnen ©’ miteinander in Himmel fahren;

Ih wünjch’ Ihnen einen goldenen Tiich, Aber das tHät' ich mir ausbitten,

Auf jedem Ed einen brat'nen Ftch, | Daß ich Hinten darf aufjigen.”

Dies ift indeß nur eine von den zahlreichen Variationen des allbeliebten Glüc-

wunsches. Wenn der Bauernjunge ihn pricht, jagt er ftatt „vem Herun umd der Frau“:

„dem Vödern und der Moam“ (Mahm, Muhme. Mit „Wöder“ und „Moam“ werden in

Niederöfterreich überhaupt häufig Bauer und Bänerin angefprochen) und gebraucht die

Firwörter „OS“ und „Eng“ (alte Zweizahl = Ihr, Euch).

DOriginell ift das Einjchiebjel:

„Sch wünjch' dem Herrn eine rothe Hof'n, | Der jteht als wie ein Nagelftodt,

Da fünnen die Dufaten drin lof'n; ! | Und wünjch' der Fran eine gold'ne Haubn,

Ich wünsch’ der Frau einen jeidenen Nod, | Die steht als wie eine Turteltaub'n.“

(Dabei ift an die altehrwiürdige Goldhaube zu denfen.)

Recht naiv gratulirt der „Zögerbua“ ? im Gebirge (B. D. W. W.):

„3 Hmm’ 4 herein mi mein’ Zöger, | 63 joll eam10 G'fund 11 und langes Teb'n

Was '55 ma® gebt3T, das trag’ i weg. Dafür der Himmliich’ Bader geb'n.

I wollt’, der Bau’r waar’3 mein Vöder & bitt' eng, fchenft3 ma ja nit z’wen’g,

Und gaabat? ma a Seit'n Sped! | Wann’s ma an!? mein’ Zöger z’jprengt".

Auch Spottverfe fann man hören — doch wohl öfter im Scherz als im Exrnft

gefprochen, 3. ©.:

„Sch wünfch' dir ein glückjelig neues Jahr, | Und wenn d’ nit g’jcheidter worden bift,

Weil das alte iS jchon gar; | © bift und bleibjt dev alte Narr”.

  

1 Hordhen, Hören, * Neltenftod. ? „Zöger“ ift ein länglicher Tragforb. * fomme, ° Verkirzt aus „53”,. ® mir, ? Mumbd-

artliche Ztweizahl — gebt (ihr). $ wäre. 9 gäbe. 10 ihm. "' Der G’fund — die Gejundpeit. "* auch).
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Allerlei Aberglaube Fnüpft ih an den erjten Tag des Jahres. Vor Allem ift es

nicht gleichgiltig, wer Einem zuerft begegnet oder zuerjt gratulivt. Weit verbreitet ift die

Meinung, daß man das, was man am Neujahrstage thut, durchs ganze Jahr oft thun

werde, wie die3 auch das landläufige Sprüchtwort ausdrückt: „Wie zu Neujahr, jo das

ganze Jahr“. Zu Neujahr foll man einen Schweinsrüfjel efjen, dann wird man

Glück Haben. Das Schwein wird öfter als ein in gutem Sinne vorbedeutendes Thier

aufgefaßt.

Heilige drei Könige. Der allbefannte Brauch der Hausberäucherung am Drei-

fönigs-, Chrift- und Sylvefterabend begegnet ung in Niederöfterreich noch überall (Rauch-

nächte). Wenn die Feine Broceffion von ihrem Aumdgange in die Stube zurücdgefehrt ift,

fnien alle nieder und beten, worauf die Männer ihre Müben oder Hüte, die Weibsperjonen

ihre Kopftüicher über den Rauchtopf halten und dann vajch dag Haupt bededen. E3 gilt

dies als ein Mittel gegen Kopfleiden.

An diefem Abend darf die lebte „Richt“ (im Ötjchergebiete Semmelmilh) nicht

aufgegeljen werden, fondern man läßt einen Net in der Schüffel zuriid und am ande

derjelben die Löffel bereit liegen, damit die Frau „Berjcht” oder „Berjchtl” (Berchta),

wenn fie in der Nacht mit ihrem Gefolge, den ungetauften Kindern („Zodawascherin”,

Heimchen) im Haufe einfehrt, etwas zu efjen vorfinde und nicht iiber Schlechte Wirthichaft

zu Hagen Urfache Habe oder gar fich räche. Wefjen Löffel in der Früh aus feiner Lage

geriickt erfcheint, der hat Unglüd zu fürchten; ledige Berfonen hingegen, an deren Löffel

viel Milch fich anlegt („anveimt“), heiraten bald. (Ybbsthal, B. D.W. W.) Am andern

Tage efjen die Hausleute von der Berjchtmilch; auch die Hühner befommen etwas davon,

auf daß fie „fleißig“ Eier legen, jowie die Kühe, daß fie viele und gute Milch geben.

Am Wechjel ftellt man fich die „Berjchtl” als eine jchöne, jchneeweiße Frau, überhaupt

als gute Fee vor, welche man in der Dreifönigsnacht an Orten, wo drei Grenzen oder

Kreuzwege zufammenftoßen, jehen fan; hier zeigt fie auch bereitwillig verborgene Schäbe.

Im Ybbsthal gilt Frau „Bericht“, entgegen der urfprünglichen mythologifchen Auffaffung,

vorwiegend als Schredgeftalt, der man auf ihren Wanderungen in den „Unternächten“

(von Weihnachten bis Dreifünig) nicht gerne begegnen möchte.— Vor und nach dem Fefte

der heiligen drei Könige ziehen auch die „Sternfinger” durch mehrere Tage von einem Orte

zum andern.

Bon den heute noch vorgetragenen Dreifönigsliedern jcheint eines über das ganze

Dialectgebiet verbreitet zu jein. Die erjten Strophen lauten:

„Die heiligen drei König’ mit ihrem Stern, Die heiligen drei König’ in fchneller Eil’,

Die juchen das Kindlein und hätten e3 gern. Geh’n in dreizehn Tagen vierhundert Meil’,

Allehıja, Allelıja. Alteluja.
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Sie zieh'n wohl fir’s Herodes Haus, Herodes jprach: Bleibt da bei mir,

Herodes fchaut beim Fenfter Heraus, Sch will euch geben Wein und Bier.

Allefuja. Allelıja.

Ic will euch geben Heu und Streu,

Sch will euch Halten zehrungsfrei.

Allelıja.“

Doch) die fremden Gäfte Lafjen ich nicht zuriickhalten und jo entläßt fie Hevodes „mit

trogigem Wort“. Am Vorabend des Dreifönigtages ift e8 Brauch, die Tenne mit befonderer

Sorgfalt zu fegen, „weil die heiligen drei

Könige in der Nacht darauf tanzen wollen”.

Mit dem Dreikönigsfefte fteht das am Wechjel

noch übliche fogenannte „Kameeltreiben" am

Montag und Dienftag vor dem Yaldhing-

jonntag im Bufammenhange. Cine Schar

magfirter und phantaftiich gefleideter Burche

ftellt das Gefolge der heiligen drei Könige vor;

fie fiihren, treiben und begleiten eine mehr

oder weniger glücklich nachgeahimte wandelnde

Kameelfiguv, während zwei Clarinettebläjer

(Hirten) und ein Trommeljchläger, dev die

„tirefifche” oder große Trommel jchlägt, die

Mufif bejorgen. Vor jedem Haufe wird

aufgefpielt, der Ertrag zur Beluftigung am

„Burjchenfafching“ verwendet. — Maria

Lichtmeh. Von den Wachswaaren, welche

an diefem Fefttage zur Weihe in die Kirche gebracht werden, möge hier nur die „Wetter="

oder „Florianiferze“ befonders erwähnt werden. Diefelbe wird bei heftigen Gewittern in

Bauerngehöften, an vielen Orten auch in Bürgerhäufern angezündet. Den Rindern gab

man früher am Lichtmeßtage eine Brodjcehnitte, auf welche man drei Tropfen Wachs

getäufelt hatte. (GFÖHL, ®. D.M.B.) Lichtmeh heißt auch das „Bauern-Neujahr";

„3&ichtmeß find D’Iahr’ aus”, jagt man bezüglich der Dienftleute, denn unter den üblichen

„Wandertagen“ nimmt diefer Fefttag die erfte Stelle ein. (Won den übrigen find bejonders

zu nennen: Georgi, Jakobi und Martini.) Mägde führen auf der Wanderjchaft eine

Flajche Branntwein mit fi) (den „Wanderbranntwein“), welche fie jedem Bekannten, der

ihnen auf dem Wege begegnet, zum „Zuteinfen“ darreichen. (Bejonders im B.D.WB. U.

iblih.) Der neu eintretende Dienftbote befommt von der Bäuerin eine Eierjpeife und

 

Die Sternfinger.
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muß fich auf die „Feite” Bank jegen, damit es mit ihm „eine Dauer habe". Um Neb

(B.U.M.B.) heißen die legten acht Tage, welche der „ausjtehende" Dienjtbote ohne

Arbeit im Haufe zubringen darf, „Schlanfeltage”. („Schlanfeln" bedeutet mirig hevum-

jchlendern.)

Der Tenneboß, „Tendlboß”. Diejes Ländliche Feft wird in der Fajchingszeit

gefeiert, wen die Arbeit auf der Terme, das Ausdrejchen des Getreides (der „Drujch“)

beendet ift. („Boßen“ heißt jchlagen, hier mit dem Drifchel jchlagen, drejchen.) Kaum ift

der lehte Drifchelichlag gethan, jo läuft ein Knecht oder Bube zum Nachbarn und ruft in

die Tenne hinein: „Wir hab’n ausdrojch'n!” Dabei jchlägt er an das Scheunenthor oder

ichießt wohl gar eine Piftole ab. (B. D.W. W.) Auch andere Pofjen jpielt man dem

„laumfaaligen“ Nachbarn, der in der Arbeit zuriickgeblieben ift. Man lehnt ihm einen Strob-

mann an das Tennthor oder feßt ihm das „Drejchermandl” aufs Dach, wirft einen

Prügel unter die Drejcher, padt verfchiedene alte Sachen in ein „Häfen“, fängt wohl auch

Mäufe hinein und leert den Inhalt des Topfes auf der Terme aus (B. D. W. W.), oder

fteckt einen Kochlöffel ins Stroh und ruft: „Holla, der Tendlboß iS g’wunnal“ (Göpfris

ander Wid, B. DO. M. B.) und dergleichen mehr. Der Burfche nım, welcher mit der Auz-

führung jolhen und ähnlichen Schabernads betraut wird, mag jehen, wie er fich vecht-

zeitig aus dem Staube macht, denn wenn ev erwifcht wird, Fommt er übel weg. Man

Ichwärzt ihm das Geficht, Lacht ihn dabei brav aus, Läft ihn ein Stümdchen an eine Säule

gebunden ftehen oder jchickt ihn jogleich mit einer Tracht Prügel heim. Aber auch in dem

Gehöfte jelbft, wo man „ausdrifcht“ (das Drejchen beendigt), fehlt es nicht an allerlei

fuftigen Späßen und Bofen. Wer den legten Drifchelichlag thut, Hat die „Maus“ oder

Heißt die „Stadlhenne”. (Bejonders im ®. D. W®. W. md ®. DO. M. DB. übliche

Bezeichnung.) Unter allgemeinem Gelächter wird ihm der Drejchflegel mit Stroh

ummonnden und damit muß er an der Schwelle der Wohnftube oder an der Hausthüre

drei Schläge machen, dabei jprechend:

„Eins, zwei, drei, Et „SS wett’, i wett! um ein’ Eimer Wein,

Der Tendlboß g’hört mein!" ö Der Tendlboß ift mein!”

Emvifcht ihn die Bäuerin, die meift fhon mit einem Kübel voll Waffer bereit jteht,

fo ift ein unfveiwvilliges Douchebad und neues Gelächter fein Lohn; gelingt der Streich, jo

wird die Bäuerin um einen Trumf gebüfßt oder fie muß ein feines Mahl Heritellen.

(B. DO. M. 3.) Auch) die jogenannte „Slunfel*, ein Strohpmännchen mit dem Drejchflegel

am Nicken und der „Spishaube” auf dem Kopfe, hängt man der Stadlhenne an. (Bei

Manf im B.ODO.W.W.) Damit die Bäuerin rechtzeitig ans Krapfenbaden denke, jchiebt

man umter die legte Drefchlage auf der Tenne Holzprügel („Krapfaholz“), um jo ein

ausgiebiges Gepolter zu erzeugen. Hierauf legt einer dev Dreicher, zumeift die Stadlhenne,

we.F
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in Weibertracht gefleidet, unbemerkt das „Strapfaholz“ auf den Herd, ziindet e3 an und

ruft, fich aus dem Staube machend (Landersdorf, Bezirk Krems):

„Das Krapfaholz, das liegt am Herd, A Reiter* voll Krapfa, a Pluber voll Wein,

D’Frau wird wiffen, was den Drejchern g’hört, Da können die Drejcher brav luftt’ fein.”

Der Tendlbof, das Drejchermahl, zählt in den größeren Bauernhäufern zu den

reichlichften Mahlzeiten des Jahres und dauert meiftens vom Mittag bi3 zum jpäten

Abend. Tendlboß Heißt der Drejcherichmaus vorzüglich im B.D.W. W. und im füdlichen

Theile de8 B. DO. M. B. Sonft hat man dafür die Bezeichnungen „Dreichhahn“, in der

Umgebung des Schneeberges „Tennhahn“, am Wechjel „Stadldahn”, da in früheren

Zeiten ein geweihter jchwarzer Hahn das Hauptgericht des Mahles bildete. Die beiten

Theile des Ihieres jedoch, Schenkel und Flügel, wurden nicht verzehrt. Sie waren Opfer-

gabe, wodurch man im nächjten Jahre eine gute Ernte erlangen wollte,

Der Fafhing gilt auch in Niederöfterreich als die Iuftigite Zeit des Jahres, in

welcher reichliche Mahlzeiten mit Tanz und Masferaden abwechjeln und überhaupt frohes,

oft tolles Treiben herricht. Der eigentliche Fajching dauert vom „Feiften Pfingittag“

(Donnerftag vor Quinquagesima) bis zum Ajchermittwoch; der diefem vorangehende

Montag heißt der „feifte Montag“. Hier und da (z.B. am Wechjel) unterjcheidet man noch)

jebt den „großen” und den „Keinen“ Fafching. Der erjtere dauert vom Sexagesima-

Sonntag bis zum Ajchermittwoch, der Leßtere wird am „Kathrein-Sonntag“ vor dem

Advent gefeiert.

In den lebten Fafchingtagen find in manchen Gegenden (befonders B. U. W. W.

und B. U. M. B.) die Fuhrlente in den Einfehrgafthäufern zechfrei oder befommen Doch

Krapfen vorgefegt und von der Kellnerin ein Sträußchen auf den Hut, Auch für die

Stammgäfte fteht auf den entiprechenden Tifchen iberall ein Teller mit Krapfen bereit.

Der „Fajchingtanz” beginnt oft jehon am Sonntag und endet in der Nacht vor dem

Afchermitttvoch oder auch exft am Morgen desjelben. Mancher fonft gejete Burjch haut

in diefen Tagenüber die Schnur und „verthut“ den lang gefparten Lohn in Gemeinschaft

mit feiner Schönen, die er „aushalten“ und tüchtig tractiven muß.

Den Leichtfinn in den Fafchingtagen cHarakterifirt das landläufige „Schnadahüpfl:

„Heut tft der Falchingtag, Morg’n mach’ i’3 Teitament,

Heut jauf' i, was i mag, ’3 Geld ift zu End’.”

Seinen Höhepunkt erreicht der tolle Jubel in den Masferaden, den Narrenumzügen am

Fafchingdienftag. YBurfche Heiden fi in die Lächerlichften, abentenerlichiten Coftime,

carifiven, auf einem Wagen fitend, verichiedene Hantirungen, wie dev Schmiede, Bäder,

Schneider, Schufter, Wafcäweiber und andere. Den Zug begleitet gewöhnlich eine

* Größeres Sieb.

Wien und Niederöfterreich. 13
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Mufikbande; man fann auch ohrenzerreißende Kasenmufif zu hören befommen. In Laa

und Umgebung (B. U. M. 8.) läuft ein einzelner Narr herum, deffen Rolle darin gipfelt,

daß er einen Schinken ftiehlt, der dann unter Mufikbegleitung ins Gafthaus gebracht

und hier verzehrt wird. In Brud an der Leitha ziehen die jogenannten „Sittel” herum

und werden mit diefem Namen genect, wofür fie Authenftreiche austheilen. Im B.D.M.B.

fammelt der Fafchingszug mit einer Mufitbande an der Spite von Haus zu Haus ziehend

Rauchfleiich, Hafer, Weizen, Korn, Eier, Geld. Eine Masfe reitet auf einem mit Stroh-

frängen aufgepußten Gaul und trinkt au8 einer mit einem Seidenbande verzierten Tlafche

den Leuten zu. Dem Haufe, in welchem eine Tänzerin wohnt, erweift man befondere

Aufmerkiamfeit, und die Schöne muß Fleifch und Krapfen herausgeben. Auch dem

Brummbären kann man begegnen, der den gaffenden Kindern fleißig vortanzen muß. Am

Wechfel führt man auch Kameel und Habergeiß mit herum. Auf den Zufammenhang

unferes Fafchings mit dem altgermanifchen Fefte der Winterfonnenwende weift vor Allem

das bei den Narrenumzügen noch hier und da auftauchende, von einem Pferde gezogene

Rad hin, anf welchem eine Steohpuppe Liegt. (Höflein im Leithagebiete.) Diefer Stroh-

mann, möglichft unförmlich, zuweilen auch auf einem Wagen herumgeführt, galt und gilt

noch als Nepräfentant des Fajchings und wird allem Hohn und Spott preisgegeben.

(Der befiegte Winter.)

Zu Göpfrit a.d.W. (BO. M. 3.) ahmen am Fajchingdienftage zwei masfirte

Burfche den alten Wettftreit zwiichen Winter und Sommer nad). Der Winter trägt eine

Pelzmübe auf dem Kopfe, einen Drefchflegel in der Hand umd ift an Armen und Beinen

mit Stroh unmunden. Der Sommer ift weiß gefleidet und führt als Abzeichen eine Sichel.

So ziehen fie von Haus zu Haus und fingen ein Lied, dejjen Charakter chonin den erften

Strophen ausgeprägt it.

Sommer: | Winter:

„Der Winter ift a grober G’dll, | „Der Summer ift a rechter Lauer,

Er jagt die alten Weiber in v’Höll.* | Er macht den Weibern den Milchrahm jauer.

Herimein, der Sommer ift fein!“ | Herimein, der Winter ift fein!”

Der Schluß lautet:

„Hiazt geh’ i hoam und jchlaf vecht quat, | „Hiazt bin t da und geh’ nit furt,

| Als bis dah 'S Lercherl finga thuat.

|  Herimein, Herimein, dev Winter ift fein!“

Anm Fafchingdienftag Nachmittags vder am Ajchermittiwoch wird der Falhing

begraben. Eine Strohpuppe (im BD. M. B. auch „Todamandl“ genannt) oder ein

Und finmm’ wieder, wanın’3 blißenunddunnernthuat. |

Herimein, der Sommer tft fein!“

* Zn den Ofenmintel,
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im Schnee oder in einer Grube, hier und da auch auf dem Düngerhaufen unter Nach-

ahmung der Begräbnißeeremonien und unter Sammergejchrei oder Kabenmufif begraben.

Zu Hrfchbah im B. D. M. B. begräbt man den „Suden“. Ein Nabbiner mit langem

Flachsbart nimmt die Functionen vor; er murmelt einige unverftändliche Worte aus einem

großen Buche, bejprengt den Todten mitteljt einer in Walfer oder Bier getauchten Gläfer-

bürfte und wiederholt dieje Ceremonie vor jedem Wirthshaufe, an dem der Zug vorübergeht.

Natürlich wird überall getrunfen. Den Leidtragenden voran geht die Mutter des „Mojchel”,

welche ein ohrenzerreißendes Slagegeheul anftimmt. Erjt Abends „begräbt” man den

QIuden, was darin beiteht, daß man die Strohpuppe zerzauft. Am Afchermittwocd

ift an vielen Orten der Häring-

Ihmaus, auch „Fiichball” ge-

nannt, gebräuchlih. In Laa

und Umgebung (B. U. M. 3.)

hat man dafür den Ausdruck

„Dilteljäten“ und bezieht den

Begriff auf den Acer, der auf

Grund des genannten Brauches

weniger Dijteln hervorbringen

joll. Anderswo geht der Bauer,

der Schon am Fafchingmontag

dem Hafer „Wurzel getrunken“

hat, am Ajchermittwoch noch

einmal ins Wirthshaus, um

den „Hafer zu jchwellen” und „den Weizen zu beizen”, während der Knecht dajelbit die

„Prlugziwidel dechteln“ (einnäffen, einweichen) muß. (Weit befannt.) Auch jonjt erjcheint

der Falching nicht [osgelöft vom wirthichaftlichen Leben. So glaubt man: wenn beim

Falchingtanz die Mädchen hoch fpringen, werde der Flachvecht lang werden. (Ziemlich

allgemein.) Vom feilten Bfingittag bis Ajchermittwoch joll alle Arbeit ruhen, auch die

Spindel, denn das „Pfingitaweibl“ würde das Gejpinnft wieder auflöjen und e8 wiirden

im Sommer viele Nattern fich zeigen. (Zebteres zu Hollenftein, Ybhsthal.) Am Fajchingtag

(Dienftag) jchmieren die Knechte das Niemzeug, damit die Zugthiere im Sommer nicht

von dem „Göß“ oder „Ölaphyrer” (dev großen Bremfe) geplagt werden.

Am „Öregoritag”“ (12. März) ift in vielen Gegenden das „Halterjchnalgen”

gebräuchlich, weil an diefem Tage zuerst das Vieh ausgetrieben wird. Gegen ein Eleines

Trinkgeld produciren die Halterbuben auch ein „Wettichnalzen”. Beim Abendjchmaufe im

Wirtheshaus bildet der „Daringjcehmalz“ (die Eierfpeife) das charafteriftiiche Hauptgericht.
13%
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Am Palmfonntag bringen dieBanernburfche, befonders im Gebirge, große „Palm-

duschen” auf Stangen zur Weihe in die Kirche. Ieder Beitandtheil an denjelben hat

jeine Bedeutung: der Balnzweig (die Weidenruthe, von der salix caprea genommen) joll

erinnern an denfeierlichen Einzug des Herrn in Jerufalem, das fettglänzende „Schradllaub“

(Stechpalme, ilex aquifolium) fol Hühner, Kühe und Pferde vor dem „Schradl“ (Schratt)

ichügen, der fie oft in der Nacht plagt, die Zweiglein des Segenbaumes oder „Segel-

baumes“ (richtig Sebenbaumes, juniperus sabina) helfen gegen das Berjchreien der Thiere

im Stall, Auch Zweige von der Hafelftaude, welche ja den Blisichlag ablenkt, fügt man

gerne hinzu. Den rothwangigen Äpfeln, welche an den längften Nuthen aufgereiht find

und dem „Balmbufchen“ zur befonderen Zier gereichen, foll eine ähnliche bannende Kraft

innewohnen.

Im oberen Nbbsthal werden zuweilen auch Krenmwurzeln (Meerrettig) und Salz

ftückchen an die Nuthen gefteeft, welchen Dingen man aber jo wenig Bedeutung beilegt

wie den zum Schmucde dienenden Buchszweiglein, Nieswiurzblüten und buntfarbigen

Bändern. Diefer Balmbuschen nun, auch „Palmbejen” genannt, wie ihn dev Öebirgler zur

Weihe in die Kirche trägt, befteht aus mehreren Fleinen Biüjchlein, welche um das eine

Ende einer langen, ja oft allzulangen Stange freisfürmig gruppixt find und zu Haufe

(osgebunden werden, um fie in den Gemächern des Haufes, in Stall und Scheune, jowie

auch auf den Feldern „aufzuftecken”, zum Schuße nämlich gegen Blib, Hageljchlag und

anderen böfen Schaden. Wenn aber der Burfch (am Wechjel dev Großbube) mit dem

Balmbuschen heimkommt — und er foll der Erfte zu Haufe fein —, jo überjchreitet er nicht

die Schwelle, ohme vorher dreimal, und zwar womöglich unbemerkt, um das Gehöfte zu

faufen, denn wo dies gejchehen ift, können Fuchs und Habicht Feine Hühner ftehlen.

(Befonders im Ybbsthal und dem daranftoßenden Flachlande noch üblich.)

IMB.U.W.W. md UM. B. werden zumeift Eleinere Balmbufchen aus Weiden-

und Sebenbaumzweigen oder auch nur „Palmzweige“ geweiht und häufig von Kindern

in die Kirche gebracht, welche diefelben dann in die Häufer tragen und einige Kreuzer

dafür befommet.

Wohl in ganz Niederöfterreich ift es bei unferem Landvolfe Brauch, am Palnı-

fonntage nach dem Gottesdienst drei „Balmfätschen“ zu verfchluden; Fromme Leute bleiben

hier und da eigens bi8 dahin nüchtern. Man glaubt fich dadırcd) vor Krankheiten umd

anderen böfen Einflüffen zu jchügen; auf Grund diefer Anfchauung läßt man auch die

Nusthiere im Stalle drei „Kätchen” genießen. Allbefannt ift die Meinung, daß während

der Balmfonntagspaffion verborgene Schäße zu heben feien. Jede Gegend fennt Dies-

bezügliche Sagen, doch immer fteht da der Menjch nedifchen, trügerifchen Mächten gegen-

über und ift zum Schluffe der Enttäufchte. Erwähnung verdient endlich auch noch der
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„Balmejel“. So nennt man, befonders im Nbbsthal, denjenigen, welcher am Balmfonntage

zuleßt aufiteht. Der Ausdruck: „aufgepußt wie ein Palmefel” legt die Vermuthung nahe,

daß einjt auch in Niederöfterreich feitliche Umzüge üblich gewesen find, wobei der Efel nicht

gefehlt haben wird.

Am Gründonnerftag wandern die Gloden aus und „reifen nach Nom.“

Während des Slorialäutens joll man fich den Kopf waschen, um vor Kopfleiden aller Art

bewahrt zu bleiben. (Ziemlich weit befannt.) Am Grindonnerftag joll das erfte „Sritne“

auf den Mittagstijch Fommen. Noch jet it man an manchen Orten an diefent Tage die

jogenannte „Stebenfräuterfuppe”.

Eine große Nolle fpielen in der Meinung des WVolfes die am Gründonnerftag

gelegten Eier, „Antlaß-Cier” genannt, denn diefer Donnerftag heißt auch der „Antlaf-

Pfingittag”. (Antlaß joviel wie Nachlaffung, da früger am Gründonnerjtage die feterliche

Losiprechung der öffentlichen Büßer von den Kirchenftrafen ftattfand.) So glaubt man,

daß dieje Eier, wie auch die Charfreitags-Eier, fich jehr lange, ja duch das ganze Jahr

frifch erhalten. Mean läßt fie am Ofterfonntag weihen und genießt fie als Bräfervativmittel

gegen „Bruchjchaden”, jorwie Hieb- und Stichwunden. (B. D. W. W., befonders im

Gebirge.) Auch den Kühen [chlägt man — zur Abwendung der Hererei — an vielen Orten

ein Antlag-Ei ins Maul. Im B. UM. B. . B. um Neb) ftreut man die Schalen der

gemweihten Eier auf den Acker, und wohl faft allgemein ift der Brauch, Antlaf-Eier zur

Abwendung des Blisjchlages unter das Dach zu legen oder auch mit einem der fieben

Worte Jeju am Kreuze bejchrieben bei Bränden ins Feuer zu werfen, um dem Elemente

Einhalt zu thun. Die Kohlen, womit man diefe Aufjchrift macht, follen am Laurenzi-

oder Sohannistage aus der Erde gegraben werden.

Am Charfreitag meidet das Volk womöglich jede geräufchvolle Arbeit; jelbit

Brotbaden und Wajchen fieht man an diefem Tage nicht gerne. Manche Bäuerinnen

verfaufen in den drei lebten Tagen der Charwoche weder Milch noch Eier, auch gilt es als

ungünftiges Vorzeichen, an dem Tage geboren zu fein, an welchem der Herr ducch den

Berrath des Judas den Kreuzestod erleiden mußte.

Ein interejfanter, mit dem woirthichaftlichen Leben zufammenhängender Braud)

(Feldeuft) Hat fih im B. DO. M. B. (Ömünd) erhalten. Am Charfreitag vor Sonnen-

aufgang nämlich gehen die Weibsperjonen von den Gehöften an den nächiten Feldrain

md machen mit den Händen aus der leeren Schürze die Geberden des Säens. (Vielleicht

bringt man heute im chriftlichen Sinne das in die Erde gelegte Samenforn mit dem im

Grabe ruhenden Leichnam des Herrn in Beziehung.)

Dom Grimdormerftag bi3 zum Charfamftag gehen, hauptfächlich in den Drtjchaften

des Flachlandes, die „Natfchenbuben“ mit ihren eigenthümlichen Happernden Inftrumenten
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von Haus zu Haus und geben das Zeichen zum englifchen Gruß. Dabei bedienen fie ich

allerlei Sprüchlein, 3. B.:

„Wir vatfchen, wir vatjchen den englijchen Gruß, Fallt nieder, fallt nieder auf eure Knie

Den jeder Fatholifche Chrift beten muß. Und betet ein Vaterunfer und ein Ave Marie”,

Am Charfamftag früh lautet der Spruch:

„Wir ratjchen, wir ratjchen zur Pumpermetten,

Weiber, fteht3 auf und badts Dfterfleden!“

Kor dem Gottesdienfte (Laa, B. U. M.B.):

„Wir vatjchen, wir ratjchen, d’Faft'n iS aus,

Eier, Geld, Fleden (Wein) heraus,

D’Faft'n iS aus“!

Am Charfamftag Vormittags findet die Feuerweihe ftatt. Nachden die ficchliche

Geremonie beendigt ift, jucht jeder zuerft das mitgebrachte Weihholz anzubrennen. Sobald

dies gelungen ift, eilt man hier undda (3. B. am Wechjel) im rajchen Laufe nad) Haufe,

um an dem noch) glimmenden Holzprügel die Herdflamme zu entzlinden. Bo die Entfernung

zu groß ift, trägt man das geweihte Feuer in einer Laterne heim. (Nicht allgemein.)

Weihdolz ftedt man faft überall auf die Felder und bei heftigen Gewittern wird e8 zur

Haufe angefohlt, um Elementarfchaden abzuwenden. In D. DO.M.B. (4. B. um Weitra)

nennt man das Weihholz aud) „Sudenftederl” (Stod, Steden), und da die vom Borjahre

noch vorhandenen Refte jammt den „alten Balmbejen“ am Charfamftag im „Dfterfeuer“

verbrannt werden, erklärt fi wohl der Ausdrud „Zudasverbrennen*. In Puchenftuben

(8. 9. W. W.) verbrannte man früher den „Iudag“ in Seftalt eines Strohwijches nad

beendigter Feuerweihe und bewahrte ein Stüd „Iudastohle" das ganze Sahr hindurch

im Haufe auf; es joll die Straft haben, Unglüd vom Nußvieh fernzuhalten. Auch von dem

an diefem Tage geweihten Wafjer (Taufwaijer) trägt mar fleinere Gefäße voll mit heim,

denn das Weihwaffer („der Weihbrunn“) darf in feinem cHriftlichen Haufe fehlen. Einen

herrlichen Anblick bieten im ®. U. W. W., bejonders von Steinfelde bi3 gegen die jteier-

märfifche Grenze hin, die am Charfamftag nach der Auferftejung oder am Ofterfonntag

friih vor Sonnenaufgang auf den Höhen flannmenden Dfterfeuer, die at den altgermanijchen

Sonneneult erinnern. Böller- und Piftolenjchüffe fnallen dabei unausgejeßt, bi8 das lebte

Flämmchen erlojehen ift. Auch ein jchönes Gebetlein, dag zugleich die Schlußjtrophe eines

Weihnachtsliedes bildet, |prechen die Burjche, nachdem fie das Feuer angezündet haben:

„Den Kiab'n Herrgott thuan ma bitfn, | Daß er uns im Summer

Daß er all’ unj're Hütt'n | Hilft in unferm Kummer

Bor der Feuersbrunft Hübjch bewahr'; Und vor Schauerjchlägen uns bewahr!"

Am Dfterfonntag geht der Hausvater mit den Seinen (hier und da nur die

jüngeren und ledigen Leute) beim erjten Morgengrauen hinaus auf die Zur, um unter
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den grümenden Bäumen zu beten, und zwar jtellen fich dabei die Mannsperjonen unter

einen Apfelbaum, die Weibsperjonen unter einen Birnbaum. Das Antliß wenden alle der

Sonne zu, welche heute vor Freude über die glorreiche Auferitehung des Herin beim

Auffteigen über den Horizont dreimal „aufhüpft“, drei „Hupferl” macht. (Diejer jehöne

Brauch, fowie die religiös und poetisch erhabene Anjchauung — vielfach im deutjchen

Volke überhaupt heimijch — findet ich in allen Theilen Niederöfterreich®, doch lange nicht

allerort3.) Der mythiiche Glaube an die Sonnenfprünge erjcheint hier chriftlich umgedeutet.

IMmB.D.M. B. geht der Bauer am Dftertage vor Sonnenaufgang aufs Feld, pflückt

: junge Sprofien vom Getreide und betet dabet m

das Gedeihen der Feldfrucht und feines Biehjtandes.

Bu Haufe beiprengt er das „Grüne“ mit Weihwafjer

und gibt eg den Rindern. (Hoheneich und an anderen

Orten.) Manjeßt eine Ehre darein, an einem jo hohen

Tefttage der Erfte aus den Federnzu jein, und jchimpft

oder neckt denjenigen, der am Dftertage zulegt aufiteht,

mit dem Namen „Dfterbloch“. Der jonjt mit dem

Worte „Bloch“ verbundene Begriff des Schwerfälli-

gen, Unbehilflichen, erklärt den Ausdrud hinlänglich.

Am Wechfel hängt man am Dftertage vor Sonnenauf-

gang das zu weihende Fleifch auf einen hohen Baum

im Hausgarten, weil der „römijch" Bapt“ mit jeinem

Segen das Fleifch weiht fin die ganze Welt, Die

firchliche Ceremonie der Wleijchweihe wird im

Bufammenhang mit dem Hauptgottesdienfte vorge-

nommen. Das erfte Sleijch, welches am Dfterfonntag genofjen wird, joll Weihfleijch jein;

e3 wird nebjt einem Ei und einem Stücd Dfterfleden an manchen Orten nach dem Gottes-

dienft im Fettagsgewande gegejien oder als erjte „Fleifchricht" auf den Meittagstiic)

gefeßt. In früherer Zeit ftand die „Ofterjchifjel” auf einer Unterlage von „Treid-Saher”,

das ift jungen Saatjprofjen. (Gföhl, B. D. M. B.) Zu Oftern machen die Bäder ihren

Kunden Dfterflecen zum Gejchenfe, die SSleifcher geräucherte Zungen oder ein Stüd von

einem Lamm. In Gafthäufern jest man den Stammgäften nocd an manchen Orten

Weihfleifch vor („Aufgejchnittenes", nämlich) Kalbfleifh, Schinken und Zunge mit

Dfterbrod). Ein interefjanter Brauch findet fich in Minftetten (B.D.8.W.) Da treibt

man am Ofterfonntag die Pferde an fieben Feldrainen vorüber auf einen Streuzweg und

gibt ihnen eine Handvoll frifches Kornfutter vom Acer. Dies joll ein Mittel gegen die

unter dem landläufigen Namen „Dampf“ befannte Pferdefranfheit fein. (Vielleicht bejtand

 

 

 

Die Ratjhenbuben.
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diefer Brauch einft in einem eigentlichen Slurumritte, wie er uns anderwärts begegnet.)

Ein fehr finnvoller Ofterbrauch, eine Art Feldweihe, hat fich 618 heute im Wechjelgebiete

erhalten. Am Ofterfonntag nämlich nach dem Fejtmahle oder jhon am Charjfamftag

nach der Feuer- und Wafferweihe geht der Bauer mit den Seinen „in D’Orvan“ (ms

Grüne), das heißt hinaus auf die bebauten Felder. Sämmtliche Hausmitglieder, aud) die

Kinder, nehmen je ein Gefäß mit Weihwaffer in die eine Hand, einen geweihten Palm-

oder Sebenbaumzweig in die andere und jo fehreiten fie in einer Reihe nebeneinander

langjam unter ftillem Gebete und Weih-

waffer fprengend iiber das Feld. Dabei

fteefen fie an einzelnen Stellen die ge-

weihten Zweige in den Adergrumd, umd

jo ift Derfelbe für diefes Jahr gejegnet.

(Habbadh.) Zu Kranichberg (ebenfalls im

Wechjelgebiete) übt man diefen jchönen

Brauch in noch feierlicherer Weife. Da

geht dev Bauer am Ojftertag oder weißen

Sonntag nach dem Mittageljen in Beglei-

 

tung der größeren Söhne „in D’Grvan“,

führt fie an die Raine und Grenziteine,

befprengt diefelben mit Weihwafjer md

fniipft an diefe Ceremonie eine furze aber

fräftige Ermahmung, da aller Befit als

vom lieben Herrgott ftammend zur be-

trachten und alfo auch fremdes Eigenthum

heilig zu halten fei, joll Friede und Ein-

tracht unter den Menjchen wohnen. Hier-

auf ftedt er die geweihten Zweige „ins

Bau“ (auf das bebaute Feld) und vergräbt die zu Haufe jorgfältig gejammelten Stuochen

vom Weihfleifch an verfehiedenen Stellen im Ader, denn: „Die g’weiht'n Boan’ —

Begrabt ma’ inner'm Noan.”

Die Knechte [hießen inzwifchen aus Böllern und Piftolen, der Hausvater aber jteht

inmitten feiner Söhne mit gefalteten Händen und bittet Gott,

  
Das Troadbeten.

„Daß er’s Troad laßt wadh'n | Daß er brav laßt regna

Und an lang'n Fladf'n, Und aa ’3 Vieh tduat jegna

Dadie Wölf nit femman unter D’Herd', | Und den Frieden uns bejchert”.

In der Umgebung des Schneeberges nennt man diefe Art Feldeult das „Zeoadbeten“,
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An Dftermontag Nachmittags ift anvielen Orten das „Emausgehen” gebräuchlich.

Man befucht nämlich Verwandte, welche in der Umgebung des Heimatsortes wohnen.

Im DV. UM. B. geht der Weinbauer „auf V’Orvan“ oder in „D’Trift”, das heißt in

benachbarte Weinkeller, wo er fich ein Släschen „Befjeren” jchmeden läßt.

Im Marckhfeld begegnet uns ein intereffanter, jonft unter dem Namen

„Schmedoftern“ bekannter Brauch. Am Oftermontag nämlich farbatjcht der jlovatische

Burjche fein Mädl mit Weidenruthen, am Dfterdienftag das Mädl den Burjchen. Se

inniger die Liebe, defto zahlreicher und ausgiebiger die Streiche. Dafiir jchenfen fich beide

gegenfeitig ein Ofterei. Der Oftermontag und weiße Sonntag find wahre Freudentage für

die Kinder, denn da gehen fie zu „Söd’n” und

„God’n“ (d. i. zu den Taufpathen, im B. D.

M. B. im erften Jahre nach der Firmung auch

zu den Firmpathen) und holen jich das „rothe

Ei“, worunter eine oft reichliche Mahlzeit zu

verftehen it, deren Überbleibfel mit heimge-

nommen werden. Auch Geld erhalten die fleinen

Säfte, und zwar fteefen die Bathen gerne eine

Silbermünze ins große „Göd’nfipfl”. Mancher

reiche Bauer jegt jeinen Stolz darein, zu Oftern

die ganze Stube voll von Gödenfindern zu

jehen. — Zu Dftern ift auch das „Ab-" oder

„Ausg’wanden“ der Gödenfinder Brauch, wenn

dieje das zwölfte Jahr erreicht haben oder im

Borjahre gefimt worden find. (In manchen

Gegenden, z.B. im B.O.M.B., erhalten die

Kinder das „Godlgewand“ jchon bei Beginn des Schulbejuches; es befteht entweder in

einem ganzen Anzuge oder in einzelnen Sleidungstüden, je nach den Vermögens-

verhältniffen der Pathen.) Am weißen Sonntag gehen Enfelfinder auch) zur „Ahnt“

(Großmutter), weßhalb diefer Tag im ®. DO. W. W. der „Aynljunntag” heißt. Yon den

Gierjpielen find die landläufigften das „Einhauen“ (mittelt einer Kupfermünze), das

„wBeden“ (zwei Eier werden durch) Aufeinanderklopfen auf ihre Stärke geprüft) und das

„Eimalgen“ (das auf einer mäßig teilen Bahn herabrollende Ei muß unten auf jenes

des Gegners treffen). Zum Schluffe jei noch eines jogenannten Dfterrittes gedacht, der

einst zu Schaubing (im St. Böltner Bezirke) aljährlih am Oftermontag ftattfand. Mit

dem Schaureiten war auch ein Wettritt verbunden, wozu jedoch nur drei Neiter ausgewählt

wurden. Den Preis — einen Rojenfranz mit filbernen Kreuze — erhielt der Sieger aus

   
Das Eierpeden,



202

der Hand des Pfarrers vom nahen Dbrigberg. Kaijer Sofef I. jtellte die Unterhaltung

ein, das Volk aber glaubt, ein Pfarrer de3 genannten Ortes jet Schuld an dem Verbote

gewejen umd zur Strafe dafir finfe die dortige Kirche alle Jahre um eine Treppenftufe

tiefer in die Erde.

An den Georgitag (24. April) nüpfen fich einige harakteriftiiche Bräuche und

Meinungen. Bor Allem verdient das „Drg’n- oder Jörgn-Schnalzen, Georgi-Schnafzen“,

welches am meiften in den an Oberöfterreich grenzenden Gegenden noch üblich it,

Beachtung. Darin gelangt der in unjerem Landvolfe noch) immer lebendige Herenglaube zu

einem bejonderen Ausdrud. Die ledigen Burjche jchnalzen während vierzehn Tagen vor

und nach Georgi und an diefem Tage jelbjt am Abend mit langen Beitfchen, — denn jo

weit der Peitjchenfnall dringt, ann feine Here einen Feldrain überjchreiten.

Ein anderer, wohl fehr alter Brauch ift das „Rainjprigen". Zu Georgi und

Philippi (1. Mai) begeht der Bauer oder die Bäuerin, zutveilen auch ein Knecht oder eine

Dirne, den Nojenkranz betend, die Feldraine und jprengt Weihwaljer. Um Neuhofen im

unteren Ybbsthal Spricht man dabei: „Alles Böfe weich” von daumen — In Iefu und

Mariä Namen“. Dieje Feldweihe erinnert an die oben beiprochene („in d’&roan gehn“)

IMB.UW. WB. Im Marchfelde hat man dafür den Ausdrud „Lebern gehen“. (Das mittel-

Hochdeutjche IE oder [ewer Heißt Hügel oder Aufwurf.) Man geht zu den Markiteinen,

gräbt vings um diefelben den Boden auf, daß fie wieder feicht gejehen werden, umd wirft

drei Schaufeln voll Erde auf den „Leberhaufen" (Grenzhügel). Landläufig ift der Glaube,

daf in der Georginacht vor Sonnenaufgang die Hexen „thaufischen“ gehen, das heit mit

ihrem Fiirtuch den Than („das Taub“) von den Wiejen jtreifen, jo daß die Kühe des

Befibers dann feine Milch geben.

Echt volfsthimlich find auch in Niederöfterreic) die Spiele und Beluftigungen am

erften Mat. Man zecht und fingt im Freien, tanzt um den Maibaum herum, während

fühne Kletterer die vom Wipfel winfenden Preije fich herabholen. Das Drchefter wird

Häufig durch eine Ziehharmonifa erfeßt und jelbft der bejcheidene „Boghobel” (die Mund-

harmonifa) genügt dem tanzluftigen Bölfchen. In der erjten Mainacht jegen Burjche

angefehenen Oxtsbewohnern, noch öfter ihren Schönen, einen Ehren-, mißliebigen Berjonen,

befonders aber itbel beleumumdeten Mädchen, einen Spottmaibaum vor das Haus.

Im Marchfelde liegt der jlovafische Burjche die ganze Nacht Hindurch beim Mlai-

baum, auf deffen Wipfel das jeidene Tuch flattert, das er als Sejchenf fr feine Geliebte

heimlich am Abend aufgehißt hat.

An den Maibaum fnüpft ich eine jchöne Legende. Der heilige geriiipns jollte

von den Heiden gemartert werden. Um jeinen Aufenthalt leicht wieder finden zu fönnen,

jegten fie einen Baum vor das Haus, in welchem ev wohnte. Doch als die Häfcher famen,
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ftand vor jedem Haufe ein jolcher, jo daß fie den Heiligen nicht finden konnten. Die neuere

Forjhung erfennt im Maibaume eine Berjonification des Frühlings.

Zu Pfingften geht man im Ybbsthal in aller Frühe auf Berghöhen, um dort den

heiligen Geift anzınufen. Man nennt dies „heiligen Geift fangen". (Ybbjis.) I

BU W. W. werden in einigen Gegenden die Höhenfener gebrannt, welche man um

Wiener-Neuftadt, z.B. in der Pfarre Winzendorf, „Heiligengeiftlicht” heißt. Auch hier

begegnen wir altgermanifchen Cultbräuchen mit chriftlicher Umdeutung.

Das Pfingftichnalzen ift in Niederöfterreich noch ebenjo üblich und von gleicher

Bedeutung wie das Örgn-Schnalzen. Nach einer eigenthümlich Hriftlichen Auffaffung fol

das Saufen der Veitfchen an die Herabfunft des heiligen Geiftes nach dem biblijchen

Berichte erinnern. (B. D. M. B.)

Mit dem Pfingitichießen („Bäume anfchiegen“) will man Froft und Blisjchlag

von den Obftbäumen fernhalten. (Diefe Auffafjung bejonders im Ybbsthal.) Der Glaube,

daß am Pfingftjonntage bei Sonnenaufgang der Bapit der ganzen Welt den Segen

ipende, ift wohl allgemein; man geht deghalb in aller Frühe hinaus ins Freie und betet,

das Antlit nach der Richtung der ewigen Stadt gewendet. Denjenigen, welcher ar diejem

Tage zuleßt auffteht, trifft Spott; man nennt ihm den „Pfingjtlümmel" (8. D. W. W.)

oder das „Pfingjtbloch”, auch „Pfingftniel*. (Hafbach.) In einigen Gegenden, bejonders

im B. U. M. B md UW. W., finden fih Spuren des anderwärt3 jo befannten

„Bfingftönigs“. Zu Iebelsdorf (bei Neb) ziehen um Pfingjten einige junge Bursche im

Orte herum, und zwar im Alltagsgewande; nur einer fteckt in einer „Sutte“, dag heißt in

einem überreich mit Blumen aufgepugten zuderhutförmigen Flechtwerk aus Ruthen, das

ihn ganz bedeckt, jo daß man faum die Füße jehen fann. Vorangetragen wird dem

„König“ und feinem Gefolge ein Hoher grünender Baumaft, mit farbigen Bändern behängt.

Nach einer älteren Aufzeichnung war früher das Geficht des Pfingitfönigs geichwärzt

und wurde derjelbe nach beendigtem Umzuge ins Wafjer gewworfen. Daß diejer Figur eine

Berfonification des Maies zu Grunde Liegt, deuten die Namen „Maikönig", „Maigraf” an.

Am Frohnleihnamstag („Gottsleib’ntag“) werden nad) der Eicchlichen Broceffion

von den an den Weg gejegten Birken Zweige gebrochen und in die Fenjterkreuze geftedkt

oder jonst aufbewahrt, da fie die Kraft haben, den Blit abzuwenden. Auch die Bhumen-

fränge wirft man nicht weg, jondern gibt fie entweder al8 geweihtes Futter den Nindern

oder windet fie um die Milchtöpfe. Am Iohannistag werden fie an manchen Orten im

Sonnenwendfeuer verbrannt.

Am Abend des Sonnenmwendtages flammenin vielen Gegenden Niederöjterreichs

auf Bergen und Hügeln Feuer und frachen Bölerichüffe. Man jchleppt jo viel Neifig und

„BirdlHolz“ (Brügeldolz) zufammen, daß die Flamme oft mehrere Stunden, bis tief in
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die Nacht unterhalten werden fan. Außerdem zündet man leere Bechfäfjer an, jchwingt

im Seife brennende Bejen oder hält mit diejen jogar Eleine Umzüge. Auf der Donau bieten

die Schrwimmenden Lichter ein glänzendes Bild. Auch Raketen, Leuchtkugeln und bengalijches

Feuer entzüden an vielen Orten das Auge.

Ins Sonnenwendfeuer wirft man auch Weihhoß, alte Balnbejen und, wie jchon

bemerkt, verdorrte Frohnleichnamskränge. Die Sitte, die Feuer an Weg- oder Feldfreuzen

anzuzimden, jowie betend umdie Flamme herumzugehen, begegnet ung nicht mehr häufig.

(ImB.D.W.W. einzelne Belege.) Dagegen fpringen Bursche und Mädchen, ungleich jeltener

ichon Liebespaare, Hand in Hand um die Wette über das Feuer und treiben mancherlei

Kurzweil. An das Sonnenwendfener und den Johannistag überhaupt fnüipfen fich viele

Meinungen, die mit dem wirthichaftlichen Leben im engiten Zufammenhange ftehen. Zu

den Iandläufigften zählen folgende: fpringen die Burjche, und noch mehr die Mädchen,

hoch über das Feuer, fo wird der Flachs und das Getreide in diefem Jahre lang werden.

(Befonders im B. D. M. B. verbreitet.) Das Lebtere fan man auch hoffen, wenn man

am Zohannistage vor Sonnenaufgang eine lange Hafelruthe ins Feld fteckt. Difteln ins

Sonnenwendfener geworfen bervirfen, daß im nächften Jahre diefes Unkraut weniger tippig

wuchert. Ein „Grumd“ (Acer), auf dem fein Sonnenwendfener brennt, trauert das ganze

Jahr. (BD. W. W.) So weit der Schein des Sonnenwendfeners Teuchtet, wird e3 nicht

hageln. Wer itber das Sonnenwendfener fpringt, dem wird beim Schneiden (Getreide-

fchnitt) der Rücken nicht weh tun. (®. OD. W. W.) Spuren, daß das Sonmenwendfener

einft unferen heidnischen Vorfahren als ein heiliges, als ein Opferfeuer gegolten, zeigen

fich, deutlich noch in einigen der oben angeführten Bräuche und Meinungen. An manchen

Orten fennt man die Sonnenwendfener nur wenig oder gar nicht, fo im nördlichen Theile

v8 B.D.M. B. (auch um Neb nicht, BU. M. B.), ferner füdlich um den Manharts-

berg und in den Ebenen im B.U.W. W. und U.M. B. (Steinfeld, Marchfeld.)

Auch am Sohannistage kommen Krapfen auf den Ti (Sonnenwendfrapfen) und

daneben an vielen Orten als Lerferbiffen „Holerftrauben” (gebadene Holumderblüten).

Lebkuchen und Meth wird an manchen Orten in den Buden verkauft. Zum Schluffe ift

noch ein in der Gegend von Krems (zu Steinaweg) üblicher Brauch zu erwähnen. Man

gießt nämlich einige Tropfen von geweihten Johanniswein in jede Edfe des Aders zum

Schuße gegen [chädliche Aaupen und Käfer.

Nach Frohnleichnam tritt in den Firchlichen Felten eine längere Paufe ein; umfo

mehr ftellen während diefer Zeit unter dem Landvolfe die wirthichaftlichen SInterefjen fi)

in den Vordergrund. Doch auch dieje Zeit ftrenger Arbeit entbehrt nicht der Freuden; die

Setreideernte, der „Schnitt”, geftaltet fich zu einer Art ländlichen Feftes, defjen Bedeutung

zunächft ein gar finnvoller Brauch Harakterifirt. Im ®. D. und U. M. BD. nämlich über-
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reicht noch jeßt der Borjchnitter oder auch eine Schnitterin dem Bauer den Ernte- oder

Schnitterfrang und fpricht oder fingt (bei Horn, B. D. M. B.) dabei: .

„Geehrter Hausherr, der Schnitt tjt aus! | Der Kranz tft von Gold und Edelftein.

Wir fommen jebt vom Schneiden 3’ Haus, Wir Haben gejchnitten und nicht getanzt,

Wir haben gejchnitten und angebunden Der Hausherr foll zufrieden fein.”

Und Haben einen Sranz gefunden;

Wer den Spruch aufjagt oder fingt, befommt einen Gulden. Der Schnitterfranz

wird aufbewahrt, bi3 im nächlten Jahre ein neuer an feine Stelle tritt. Iener Bauer,

  
Der Schnitterfranz.

welcher zulegt mit dem Schnitte fertig wird, befommt den „Bären“ ins Haus. Das

Schnittermahl (dev „Schnitthahn, im B. D.W.W. die „Saathenne“) ift ein befjeres -

Mahl, wobei befonders fettes Schmalzkoch und Srapfen nicht Fehlen dürfen. In größeren

Gehöften folgt auf das Mahl zuweilen ein Schnittertanz. (B®. D. M. B.) Ar den altger-

manischen agrarischen Opfereult erinnern noch einige Schnittbräuche. So läßt man auf

dem Acer ein Bitjchlein Getreide liegen (um Krems die „Auslage” genannt), und zwar

fire die Viehhirten oder Drtsarmen.

Bekannt umd befonder3 noch üblich im B. D. M. B. it auch der „Windfnopf“

oder „Windzopf”, welcher aus den legten Halmen gemacht und dem Winde überlafjen

wird. In der Gegend von Schrems (B. D.M. B.) werden beim Schneiden des Getreides
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einige Halme für den Winter zurückgelaffen. Bon dem uralten Brauche des Sichehverfens,

welchen das Volk heute mit der befannten Legende von der heiligen Nothburga in

Bufammenhang bringt, cheinen fich mr mehr wenige Spuren (®. U. M. B.) erhalten

zu haben.

An den St. Laurenzitag (10. Auguft) [hließt fich die Meinung, daß man an

demjelben, wo immer man die Erde aufgräbt, glühende Kohlen findet, weil der Heilige

iiber folchen geröftet wurde. An diefem Tage wurde früher (biS zum Jahre 1848) in den

Dörfern um Wien von den Weinhitern anläßlich des Beginnes ihres Hüteramtes in den

Weingärten ein feftlicher Umzug gehalten, wobei zwei Burjche auf einer Duerftange den

großen, reich verzierten „Weinhüterkranz“ trugen. Ein Surgang mit wehenden Fahnen,

unter Gefang und Gebet, war ehedem auch am Fefte Maria Himmelfahrt in der

Umgebung von Wien üblich. Man nannte diefe Art veligiöjen Feldeultes das „elder-

bejegnen“. Nach beendigtem Umzuge |prad} der Priefter den Wetterjegen.

Der Montag nad Michaeli (29. September) heißt der „Lichtbratimontag“. Am

nächjten Tage nämlich beginnen Schneider, Schufter, Tijchler, Wagner und andere Hand-

werfer die Lichtarbeit, das heikt fie jeßen im Herbft und Winter Abends die Arbeit bei

Sicht fort. Am Sonntag zuvor effen fie das „Lichtbratl”. Darunter ift überhaupt eine befjere

Mahizeit zu verftehen, bei welcher der Braten das Hauptgericht bildet. Im Ybbsthal

(3. B. zu Waidhofen an der Ybbs) darf dabei auch das „Ünfelfchlangl” nicht Fehlen.

(Längliches Gebäf aus gewöhnlichen oder Butterteig mit blätterförmig gejchnittenen

Ipfen gefüllt.) Der folgende Montag trägt von der Mahlzeit den Namen und ijt ein

„AUnfeiertag” (Halbfeiertag).

Bei Beginn der Weinlefe, wen„'S Biri aufg’fperrt” (das Weingebirge, die Leje

eröffnet) ift, Fnallen Böller- und Piftolenschüffe und werden Sreudenfeuer angezündet.

Trog der ermiüdenden Arbeit macht fi beim Hauer in diefen Tagen eine Feftitimmung

geltend, welcher er durch Iauchzen und Singen Ausdrud gibt. Selbft der poetifhe Sinn

vegt Fich in ihm, denn er fehmückt Wagen und Zugthiere mit Nebengewinden md Blumen-

fränzen. Während der Lefezeit fommt Fleiich als Hauptgericht auf den Tifch, worauf der

Winzer im Frühling und Sommer gewöhnlich verzichten muB. ie der Feldbauer, jo it

auch der Weinbauer bei feiner Ernte auf die armen Leute bedacht. Er geftattet, daß dieje

die bei der Lefe zurückgelaffenen Trauben jfammeln. Lestere nennt man in der Gegend von

Krems „Wolferl”. Nach beendigter Weinlefe wird in „guten Jahren“ im Wirthshaufe ein

fleines Seit mit Tanz abgehalten (Brefjerbal).

Bu einem Volfsfefte im vollften Sinne des Wortes gejtaltet ih im B.U.W.W.

und in den beiden nördlichen Vierteln das Felt der Kirchweihe, doch nicht die „allgemeine“

(der „Allerweltsficchtag“), fondern die Patroeiniumfeier der einzelnen Pfarrficchen, welche



207

für die verjchiedenen Gemeinden auf verjchiedene Tage des Jahres fällt, an diefer Stelle

alfo nur im äußerlichen Zufammenhange mit dem Schlagworte Kirchweihe behandelt wird.

Die Vorbereitungen zu einem jolchen Kirchtag beginnen jchon einige Wochen früher.

Man fegt und fcheuert alle Räume des Haufes und forgt für den Feitftaat, wft mit einem

Aufwande, welcher jenem für die höchften firchlichen Feiertage fajt gleichfommt. Zum

Kirchtage werden Verwandte von Nah und Ferne geladen ımd da will man fich jehen

fafjen; auch hinfichtlich der Bewirtung der Gäfte ift man bemüht, das Möglichite zu

leiften. Doch nicht nur im Haufe, auch draußen auf dem Kirchplage hat man mit den

 

 

 

 

Kirchweihfeit.

Zurüftungen zu dem Tefte begonnen. Diefe Aufgabe fällt den zwei oder drei Kirchtags-

oder Hüttenburfchen zu, welche, von ihren Kameraden gewählt, jchon früher den Kirchtag

beim Wirthe „aufgenommen“, das heißt fich bereit erklärt haben, die Mufifanten zu dingen,

die Tanzhütte aufzuftellen und für Ordnung während der Stirchtagsfeier zu forgen. Die.

Tanzhütte, auch blos „Hütte” genannt, befteht aus einem einfachen Gerüfte, welches mit

Neifig und Laubwerf verffeidet und mit Blumenkränzen, Fähnden, Bapierfetten und

dergleichen aufgepußt wird. In einigen Gegenden der B. D. M. B. und U. DH, 8,

wird feine Tanzhütte errichtet, jondern im Wirthshaufe, „imo der Kirchtag ift”, getanzt.

Den Feftplab ziert zumeift auch eine fchlanfe Tanne, der Kirchtagsbaum („Sirtabaam”),

welchen die Hüttenburfche etiva aus dem Gemeindewalde geholt, bis zum Wipfel abgejchält

und mit allerlei Flitterwerf gefchmückt in der Nacht vor dem Fefte aufgerichtet haben.
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Öfters prangt an der Spite des Baumes eine befränzte Weinflajche oder flattert auch

ein rothfeidenes Türchel, das ein Burjche als fühner Sletterer für feine Schöne herabholen

mag. In aller Frühe zieht ein Mufifant durch den Ort und weckt mit feinem Inftrumente

die Schläfer. (Um Neb, BU. M. B.) Am Vormittag ift Teftgottesdienft; nach Tijeh

jpielt die Mufibande vor dem Pfarrhofe, überhaupt vor den „beijeren“ Häufern, wird

dafiir bewirthet und erhält obendrein ein Trinfgeld. An der Spite der Mufifbande ziehen

die Hüttenburjche mit Sträußen und Seidenbändern auf den Hüten umd in den Stnopf-

Löchern, die Weinflajche in der einen, das Trinfglas in der andern Hand ichwenfend. So

verlangen fie Einlaß in die Hänfer, warten dem Hausheren und der Hausfrau mit Wein

auf und ladenfie zum Kirchtag ein. Nach dem Nachmittagsgottesdienfte beginnt num das

eigentliche Volksfeft. Aus den Nachbardörfern kommen Burjche und Mädchen jcharenweije

gezogen, den Kirchtag mitzumachen und fich wieder einmal ordentlich auszutanzen, Die

Mufik Spielt jeder neu anfommenden Schar, auch einzelnen Paaren zum Willtonm ein

Stückchen auf und begleitet fie ein. (Das ift das „Einbloaten.) Sind genügend Säfte

beifammen und ift dev Eintritt gezahlt, beginnt der Tanz. Im Marchfelde haben Deutjche

und Stovafen gefonderte Tanzlocale, was fich aus dev Verjchiedenheit der Nationalität

allein fchon erklärt, noch mehr aber praftijch aus der Verfchiedenheit der Tänze beider

Volfsftämme, Nach jedem Tanze gibt der Burfche feiner Trauten einen Handjchlag, den

diefe fogfeich erwiedert, worauf fie auf ihren Plab zu den Nameradinnen zuriicgeht. Im

den Zwilchenpanen ftellen fich die Burjche vor die Mufifanten hin und fingen Bierzeiler,

welche das ganze Oxchefter begleitet. Um die Tanzhütte herum fißen die verheirateten

Männer mit ihren Weibern, Kindern und Gäften und trinfen Wein, Bier oder Meth; auc)

Näfchereien ftehen auf dem roh gezimmerten Tijche, damit befonders die Kinder etwas

zum Zubeißen haben. Fleifchipeifen ißt jedoch fein Dorfbewohner auf dem Kirchtagplab,

auch feinen Gäften Läßt ex feine folchen auftragen, damit es nicht den Anjchein habe, als

hätte er zu Haufe nicht genug Vorforge getroffen. Auch die Tänzerinnen, wenn fie von

einem Nachbardorfe gefommen find, werden von den einheimifchen Burjchen ins Eltern-

Haus zum Abendeffen eingeladen. Sind aber beide „fremd“, jo zahlt der Tänzer feinem

Mädchen ein Viertel „Gansl", Kaffee und Wein. Früher war e3 aud) Sitte, daß die

Dorfburiche je einen Muftfanten zum Mittag- und Abendefjen einluden. (So bejonders

um Salapılfa, B. D. M. B.)

Bor dem Wirthshaufe, im Thorwege und Hofe desfelben find Lebzelterbuden aufs

gejchlagen. Auch Gotfcheer („Gotjeheberer“) treiben fich mit ihren Körben auf dem Plate

herum und die Burjche fpielen „Hoch und Nieder“ oder „Brad und Ung’rad’" um

Orangen, Zuderfhachten, Feigenfränge und dergleichen. Getanzt twird die ganze Nacht

hindurch; am Morgen lafjen fich die Burjche mit ihren Mädchen gegen ein Trinfgeld
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heimblajen („ausblajen“). Die Verrechnung der Feftauslagen obliegt den Hittenburjchen.

Außer dem Trinfgelde fir das „Einladengehen“ zu Mittag und dem Hütten- oder Eintritts-

gelde der Tänzer wird um Reb (3. B. in Jebelsdorf) der Ertrag eines Hazardpieles

zum Dedung des „Nobijch” * verwendet, welches man „Schulern” nennt und, weil verboten,

abjeit3 in einem Winkel fpielt. Am Nachkirchtage, der entweder unmittelbar auf das

Hauptfeft — „den Herrenkirchtag" — folgt oder am nächjten Sonntag darauf gefeiert

wird, findet fein jolenner Gottesdienst ftatt, auch werden feine Gäfte mehr aus der Ferne

geladen. Im DB. UV. W., 3. B. im Marchfelde, dauert die Kirchtagsfeier meift zwei

Tage, im B.U.M. B., 3. B. um Laa, auch drei Tage und e8 wird hier überdies noch

am darauffolgenden Sonntag ein Nachfirchtag gehalten. Hier und da, 5. B. um Neb,ift

8 Brauch, den Kicchtag, wenn er zu Ende ift, „einzugraben”. Ein vermummter Bırrfche

weint über einige vor ihm liegende zerjchlagene Flajchen und zerfegte Fähnlein, die

Mufifanten jtimmen dazu ITranerweilen an. Vergleicht man mit der hier gegebenen

Schilderung, welche fich übrigens vielfach auf Hauptzüge beichränft, das Bild eines Kirch-

tags im B.D.W. W., jo erjcheint diejes nahezu bedeutungslos. Man hält wohl einen

Teitgottesdienft, fauft in den Srämerbuden allerlei, meift nügliche Sachen, tanzt im

Wirthshaufe, aber von einem Volkzfefte in größerem Stile fan man nicht reden.

Sm Spätherbite, ortSweile exit im Winter, wird die „Nocdenstube” eröffnet und

es beginnt der „Rodenfig”, im B. DO. M. DB. auch „Nodaroas" (Nocenreife) genannt.

Sn Gegenden nämlich, wo die Bauerngehöfte nicht vereinzelt Liegen, jondern zu Weilern

und Dörfern vereinigt find, kommen die Mädchen Nachmittags oder nach der Abend-

mahlzeit mit ihren Spinnroden in emem Bauernhaufe, und zwar abwechjelnd heute in

diefem, morgen in jenem zufammen ımd fpinnen. Dabei wird fleißig geplaudert, werden

Tagesneuigfeiten bejprochen, Räthjel aufgegeben und dergleichen. Die Nocenftube ift aber

auch eine wahre Heimftätte volfsthümlicher Poefie, in der man die wunderjamften Sagen,

duftigften Märlein und wewüchfigften „Sftanz’In“ und „Liedl" hören kann. Da hängt oft

Alles am Munde der Erzählerin, jo daß jchließlich Fein einziges Spinnvädchen mehr

in der Stube jehnurrt und die Mägde von der Bäuerin ans Nachhaufegehen gemahnt

werden müfjen. Wo es ordentlich zugeht, darf fein Mannsbild die Rocenftube betreten.

Dafür aber paffen die Bırfche den Mägdlein auf, wenn fie das Haus verlaffen, und

„läuten“ fie tapfer „aus”. Mit Schafgloden, leeren Zäfjern und Sprigfrügen, auf die

man Schlägt, mit Pfeifen und Gejohle produeirt manein Abjchiedsconcert, das eine jtädtiiche

Kagenmufif weit hinter fich läßt. Darum fuchen die Spinnerinnen, wie nur immer möglich,

unbemerkt fortzufommen. Manche Divne jedoch verliert fich dabei nicht ungerne zu einem

Stelldichein mit dem Geliebten. Wo der Nodenfit Abends nach Tifch gehalten wird,

* Stammt aus dem Slavifchen und bedeutet Kerbholz.

BVien und Niederöfterreich. =
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bejchlieht oft fpät in der Nacht ein Tanz zur Ziehharmonika oder Zither die gemeinjame

Arbeit. Da in diefem Falle auch die Burjche jelbjtverjtändlich bei der Unterhaltung find,

verliert die Rocenftube in fittlicher Hinficht nicht felten ihre Harmlofigfeit.

Seit einigen Jahrzehnten vereinfamt in vielen Gegenden die altehrwürdige Nocfen-

ftube; der nüchterne Zeitgeift ift auch in diefe ftillen, Laufchigen Nüume gedrungen und hat

vielfach mit dem Spinnroden zugleich au) die Zauberfäden einer Lieblichen Poefie

zerftört. Wie das Spinnen, jo werden auch andere Arbeiten gemeinjam verrichtet, jo das

„Moftftößen“ (Obftftampfen, vo man noch feine Kelter hat), Üpfel- und Rübenfchälen,

Krautabhäupten, Federnjchleißen, Brecheln. Borwigige Bejucher iwerden noch jeßt zuweilen

in der Brechelpiitte von den Mägden arg zugerichtet, indem diefe ihnen das Geficht

ichwärzen, die Kleider mit „Agen“ (Flachsabfällen) volljtopfen und dergleichen.

Zu Beginn des Spätherbites feiert die Kirche zwei Zelte unmittelbar nacheinander,

an welchen unfer Volk in verfchiedener Weije Antheil nimmt: Allerheiligen und Allerjeelen.

Zu Allerheiligen wird ein eigenes Brod gebaden, der zopfartig geflochtene

„Allerheiligen-" oder „Heiligenftrigel“. Mit diefem werden zunäch]t die Hausangehörigen

und die Rathenfinder betheilt, welche Leßteve überdies noch an vielen Orten mit Obft, Nüffen

und Geld beichenft oder gar zum Mittagstijche geladen werden. Aber auch arme Leute,

Kinder Sowohl als auch Erwachjene bitten in den Häufern der reicheren um einen Heiligen-

ftrigel. In einigen Gegenden gibt man ihnen ein Laibehen Weikbrod, am Wechjel am

Borabend fchwärzeres, am Felttag weiheres Brod, beides von der Hausmutter gebaden,

wofür die Empfänger zu einer Gegenleiftung verpflichtet werden, welche im Gebet für die

armen Seelen überhaupt und insbejondere für die verjtorbenen Samilienmitglieder beiteht.

(Hier allein ericheint der Heiligenjtrißel noch in der Bedeutung eines Armenfeeienopfers,

ala „Seelzopf“.) Die feinen Strigel für die Pathenfinder dagegen bejtellt man beim

Bäder. Eine wohlhabende Bauernfamilie fpendet zu Allerheiligen in der leßtgenannten

Gegend wohl an Hundert Zaibeden an Arme und die Bäuerin pflegt an diefem Feittage

eigens zu Haufe zu bleiben (zu „hüten“), auf daß ja fein „Zufprecher“ unbejchenft weggebe.

ImPB.O.W. W. jagen die herumziehenden Kinder folgenden Eleinen Spruch auf:

„Heiligen (Allerheiligen), Heiligen, Hufch, Hulch, Hujch,

An Apferl, a Birnderl, a Nuß, Nuß, Nu!“

Die erite Zeile erklärt den Ausdrud „heiligen geh’n“ für Heiligenftrigel jammehr.

Gibt man den Heinen Gäften in einem Haufe nichts, jo jagenfie:

GSeiziger Vöder, Wann’s uns niy gebt3,

Geizige Nivam, Geh'n ma jo wieder hoam.“

In Haag, Strengberg und einigen anderen Orten nahe der oberöfterreichiichen

Grenze gehen größere Burfche auch in der Nacht „heiligen“, und zwar zuweilen masfirt
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fie wecken durch Mlopfen an den Fenftern die Bäuerin, welche aufjteht und die Störefriede

mit Most, Ipfeln und Nüffen tractirt und fogar einige Tänze fich gefallen Lafjen muß.

Unter Grimafen, Achzen und Stöhnen zieht dann die huftige Sippfchaft wieder weiter.

Im Marchfelde (Untergänferndorf) jeßt man mißliebigen Berfonen einen großen Heiligen-

ftrigel aus Stroh auf einer Stange vor das Haus.

Der jchöne Brauch, am Allerfeelentage das Andenfen der theuren Dahin-

gefchiedenen durch Gräberfchmud zu ehren, bejchränft fich im Ganzen mehr auf die

bürgerlichen Sreife, bejonders dort, wo die Bauerngehöfte weiter von der Pfarrkirche

entfernt find. Aber am Trauergottesdienfte, jorwie an der faft allgemein üblichen Brocefjion

nach dem Friedhofe betheiligt fich jehr zahlreich auch das Bauernvolf. Fir die armen

Seelen werden viele Opfer gebracht an Gebet, Meßftipendien und Almojen, =

Am Fefte des heiligen Martin herrjcht noch in vielen Gegenden Niederöjterreichs

der Brauch, Mittags al3 Hauptgericht eine Gans zu effen, namentlich in den beiden

Bierteln D. und U. M. 3. und theilweife auch im B.U.W. W., 3. B. im Leithagebiete,

wo man überdies Verwandten und Gejchäftsleuten, mit denen man verfehrt, die Martini-

gang zuträgt oder zujendet. (Mannersdorf am Leithagebirge). Im B. D. M. B. (um

Eggenburg) findet am Sonntag nad Martini ein Tanz bei der jogenannten „Herbjtmufik”

statt. Die Burfche bewirthen bei diefer Gelegenheit ihre Mädchen mit Gänfebraten, weßhalb

der genannte Sonntag dort auch der „Banskfonntag“ heißt. Für den Weinbauer ift der

Martinitag in anderer Weije wichtig. Ar demfelben wird nämlich der Wein „getauft“,

das heißt der Moft von da an als Wein bezeichnet. Zu Martini gehen im B. U. W. W.

die „Halter“ (Viehhirten) von Haus zu Haus und übergeben beim Eintritte jedesmal eine

Birfenruthe, womit im nächften Jahre das Vieh wieder ausgetrieben werden joll. (Der

Birfenzweig als „Lebensruthe*.) Der Spruch, welchen fie aufjagen, Elingt in einigen

Berjen an einen altdeutfchen Hundefegen an. Um Wiener-Neuftadt jammeln die „Halter“

mit ihren Bubenin den Häufern Wein, den man ihnen in die großen Krüge jchenkt, welche

fie auf ihrem Nımdgange mit fich Ichleppen. Im Leithagebiete erbitten ich auch die Hand-

werfer bei ihren Kumden den „Martinitrunf”, den fie aber gewöhnlich ihren Gejellen

iberlaffen. Der Ausdruck „Martini“ oder „Märtenloben“ wird wohl am richtigjten auf

das firchliche Officrum des Tages zurücgeführt, defjen Invitatorium zur Matutin lautet:

„Laudemus Deum nostrum in confessione beati Martini“. (Laßt uns Gott loben in

dem Befenntnilje des heiligen Meartinus.)

Yın Barbaratage (4. December) ftellt man einen Kirjchzweig in ein Gefäß mit

Wafjer, welches man täglich erneuert. Am Chriftabend blüht der Zweig auf. (Alt allen

Orten befannt.) Mädchen jehen in dem Phänomen ein Zeichen, daß fie im nächiten Zahre

heiraten werden.
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Am Vorabende des St. Nifolaustages ziehen zwei vermmmmmte Perjonen in der

auch anderwärts üblichen Weife als Nicolo und Krampus herum, bejchenten brave Siinder

und ftrafen unfleißige, unfolgjame. Im Dunfelfteiner Walde (St. Böltener Gegend) jchict

der Nicolo feine Knechte voraus, welche in den Häufern nach dev Aufführung der Kinder

fich erfundigen müffen; am Fejttage erjcheint der Nicolo jelbft. Im oberen Ybbsthal

(Hollenftein) zieht der „Nicoloherr“ mit der weißgekleideten mehlbeftaubten „Nicolofrau“,

dem Krampus umd der Habergeiß herum. (Letere auch am Wechjel.) Erwähnung verdienen

einige Schelmliedchen, welche die Kinder auf den doch jo gefürchteten „Herrn Nicolo“

fingen, 3. B.:

„Nicolo, Nicolo, | Wann d’ mir’s nit abfaufit,

Kauf mir mein Brügerl a; Wirf' i dir’sna”.”

Der:

„Bater unjer, der du bit — | Der Krampus, der fallt dD’rauf,

Der Nicolo, der fallt in Miit,

Vor dem Schlafengehenftellen die Kinder Hüte, Schuhe oder auch Schüifjeln vor

das Fenster, in welche der Nicolo in der Nacht feine Gejchenfe „einlegt”. Am Nitolaustage

werden in manchen Gegenden (befonders im B. DO. W. W.) eigene Brode gebaden, welche

den Nicolo und Krampus, aber auch allerlei Thiere vorjtellen. In dem Kicologehen begegnet

uns ein chriftfich umgedeuteter und umgewandelter Wodanmytäus der germanischen Vorzeit.

Eine große Nolle in unferem Volfe fpielen die Raudhnäcdte (geiprochen Naubd-

nächte). Mantreibt verjchiedene Zeichendeuterei, die fich indeß auf zwei Hauptgefichtspunfte

zurückführen läßt: auf das „Lofen“- oder „Lismengehn“ (wichtiger Tiefengehen, vom

mittelhochdeutfchen Yiezen, das ift das Los werfen, Lojen, wahrjagen) und auf das

„Lofengehn“ (das ift Kaufchen, horchen gehen; mittelhochdeutich Lojen, bedeutet hören,

horchen.) Das Lofen oder Lismen gejchieht auf die mannigfachjte Art. An TIhomasabend

ift bei denledigen Leuten, befonders den Mädchen, das Bettjtaffeltreten noch im Schwung.

Man tritt mit dem Iinfen Fuße dreimal an einen der beiden hinteren Bettfüße um

jpricht dabei:

Der Nicolo fann nimmer auf.”

„Bettitaffel, i tritt’ di, Laß ma erjchein'n

Heiliger Thomas, i bitt! di: Den Liebjten (die Liebite) mein.”

Ledige Burfche jagen auch: „Zeig mir glei’ — Mein fünftig’S Wer!" Man joll

dann mit dem Knfen Fuß voraus ins Bett fteigen umd fich in umgekehrter Lage, mit dem

„Kopf zu den Füßen“, beiten. Im Traume wird der oder die Geltebte fich zeigen.

Ledige Perfonen tragen vom Thomastag an bis zum Shriftabend auch einen Apfel in

der Tafche, wajchen fich während diefer Zeit nicht, beten nicht und befprengen fich auch)

nicht mit Weihtwaffer. Am ChHriftabend efjen fie unter dem äußeren Scheunenthor (two fie
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von den Hansleuten weniger Leicht gejehen werden) den Apfel. Dabei joll der firnftige

Ehegenoffe zufällig des Weges fommen und ımangefprochen vorübergehen. (B. D. W. W.)

Allbefannt find andere Bräuche, wie das Schuhwerfen, Holztragen, Scheiterlegen,

Späneziehen, Bleigiegen, Apfeltpeilen (Kernzäblen) und dergleichen. In der Stellung,

Zahl (paarig oder unpaarig) und Beschaffenheit der zum Lojen verwendeten Gegenftände

(iegt das vorbedeutende Moment. In Hollenftein (Ybbsthal) zählen die Mädchen an der

Zaumfteckenveihe immer nur 6i8 acht, denn wenn fie auch noch zählen „neun“, jagt der

Teufel: „der zehnte gehört mein." Beim Lojen oder Horchen stellen fich die Mädchen gerne

unter einen Weichjelbaum. Indem fie diejen Schütteln, fprechen fie:

„Weichjelbaum, i jchütttl' di, Laß ma a Hundert bell'n,

Thomas, i bitt' di: Soll fie mein Mander! meld'n.”

Manche Mädchen Lofen auch am Schweinftalle; rührt fich die „Alte“, werdenfie

einen älteren Mann befommen, guunzt ein junges Schwein, einen hübjchen, jungen.

Horchen fie an einer Hühnerfteige, jo it der Hahn, wenn er fich meldet, das Heiratsorafel.

In der Chriftnacht ftellt man fich auf einen Kreuzweg und horcht. Hört man lachen, fingen,

mufieiven, jo bedeutet dies ein freudiges Ereigniß im nächiten Jahre, fir Mädchen auch

heiraten. Gebet oder weinerliche Stimme verfündet Unglüc. Zieht man mit geweihter

Kreide einen Kreis umfich, jo faneinem der Böfe nichts anhaben und man fchaut aller-

hand Zufinftiges, jchließt aus der Geftalt der Wolfen auf jein bevorjtehendes Schijal,

fieht und hört Alles, was in den Käufern vorgeht. Doc) darf man dabei fein Wort reden

und iiberhaupt fein Geräufch machen. (Sänmtlich ziemlich allgemein.)

In den Unternächten gilt manches Ereigniß al3 vorbedeutend. Am Wechjel darf in

diefen Tagen nicht geiponnen werden, jonft liefert man der Haupthere Hertha das Garn,

womit fie die Leute fängt und fortichleppt. Überhaupt ift das die Zeit, in welcher die

Geifter „umgehen“ und ungefcheut ihr Wefen treiben, eine Anfchauung, welche, wie manche

andere hier vorgeführte, in die vorchriftliche Zeit zuriidreicht.

Weihnachten. Diefes hohe Firchliche Feft mit all feinem Zauber, feinen finnvollen

Gebräuchen, wird in allen Kreifen der Bevölferung fo recht auch al3 ein Familienfeit

wie fein anderes aufgefaßt und gefeiert. Am Chriftabend wird in vielen YZamilien,

bejonders im Ötfchergebiete, eine Krippe aufgeftellt. Den Kindern wird eingefchärft, fein

ftilfe zu fein, daß fie den fehlafenden Chrift nicht aufweden, der fie dafitr bald mit den

Gaben des Weihnachtsbaumes reichlich belohnen wird. Diefer breitet von Jahr zu Jahr

feine Lichtfchimmernden Zweige weiter aus; heute prangt er jchon in den meiften Bürger-

häufern, ja fogar in manche Banernftube fteahlt fein Glanz bereits hinein. Die Beit

vom Abendimahle big zur Mette, wofern diefe nicht wie an vielen Orten in der Wiener

Erzdiöceje erft am Morgen gefeiert wird, bringt man abwechjelnd mit Gebet, veligiöjen
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Gefängen, Erzählen und harmlojen Spielen zu, von welchen jedoch das Kartenjpiel in

manchen Familien ausgefchloffen ift. Mit der Chriftnacht fteht eine lange Reihe charak-

teriftifcher Bräuche und Meinungen im Zufammenhange.

Allgemeinift in Niederöfterreich der im deutjchen Volfe überhaupt heimische Glaube

verbreitet, daß während der heiligen Nacht die Thiere reden fönnen. Überall erzählt man

auch die Geichichte von dem Bauern, welchem feine beiden Dchjen (oder Pferde), die er

bei ihrer Unterredung im Stalle belaufchte, den nahen Tod vorausjagten. Während der

Chriftmette geben alle Brunnen Wein. (Weit verbreitete Meinung.) Auch die Zeichen-

deuterei fpielt in der heiligen Nacht eine große Rolle. Weffen Kopf nach der Haus-

räucherung, wenn das erfte Licht angezündet wird, ar der Wand feinen Schatten zeigt,

dem ift der Tod im nächften Jahre gewiß. (Gilt hier und da als noch bedeutungsvoller

am Sylvejterabend.) Wer von den Tijchgenofjen beim Nüfje-Effen zuerft einen Ihwarzen

Kern findet, wird auch zuerft fterben. (®. D. W. W.) Erblicft man auf dem Dache einen

Sarg, jo bedeutet dies baldigen Tod für denjenigen, welcher die Vifion gehabt hat

(Waidhofen an der Thaya) oder für eine Perjon aus ber „Freundfchaft" (Ybbsthal).

Schaut man in der heiligen Nacht durch das Schlüffelloch in ein leeres Zimmer, jo fieht

man jene Verwandtenfigen, welche im nächften Zahre fterben werden. Auch das wirth-

ichaftliche Leben bringt man mit der Chriftnacht vielfach in finnvolle Beziehung. In

Mchbah (B. D. W. W.) trägt man eine Egge, einen Pflug und einen Scheffel Hafer in

die Stube, wo gebetet wird. Um Oberhollabrunn (®. U. M. ®.) legt man ein Bündel

Heu offen in den Haushof und füttert dasjelbe nach der Mette dem Vieh. Beim Abend-

mahle fammelt dev Hausvater von jämmtlichen Tiichgenoffen je die drei Shönften Nußferne

und reicht fie am Fefttage den Rindern als Maulgabe (8.9.8. ®., Hollenftein); im

oberen Ybbsthal befteht diefe auch aus drei „Hetichenbetichen” („Hedenböglein", Hage-

buttefriichten) oder aus Brod, welches aus alfen Getreidearten mit Hetjchenbetichen gemifcht

gebacen wird. Yon dem im Keller aufbewahrten Kraut (Kopffogt) Fällt durch Schütteln

in der heiligen Nacht der befte Same ab. (8. D.W. W.) In den Äpfeln wenden fich die

Kerne um; jenft man diefe in die Erde, jo wachjen Bäume, welche feiner Beredlung

bedürfen. „Arbeitet“ während der Mette der Moft im Keller, fo ift ein gutes Moftjahr zu

hoffen (8. 2. ®W. W.); brauft dev Wein im Faffe oder „dreht er fich um“ (trübt er fich),

ein gutes Weinjahr (um Krems). Um Waidhofen an der Thaya legt man einen Bund

Kornftroh erft unter den Badtrog, hierauf gehen jänmtliche Hausgenofjen furz vor

Anbruch der Nacht damit in den Hausgarten und umminden jeden Baum mit einigen

Halmen, auf daß er im nächjten Jahre recht gut „trage" (das „Baanjchaß’n”, Baum

ihäßen). In manchen von den hier beiprochenen Bräuchen liegen Überrefte altgermantjcher

Baum- und Feldeulte in riftlicher Umdentung vor.
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Während der Chriftmette fanıı man auch die Heren erfennen, wenn man auf einem

Schemel fißt, welcher aus neum verjchiedenen Holzarten gemacht ift, oder wenn man durch

einen durchlöcherten Span oder Stein oder durch das Ajtloch eines Sargbrettes jchaut. Die

unheimlichen Wefen haben das Gebetbuch verfehrt vor fich Liegen und fißen oder ftehen

mit dem Rücken gegen den Altar gewendet. Nach) der Mette wird in den Familien fogleich

eine leiichjuppe mit Anflage, auch Fleiich eingemacht oder gebraten gegeffen. An

mehreren Orten im B.D.W. W. ift das „Saufopfbratl” gebräuchlich; in den Gafthäufern

igt man meift Bratwürfte, Am Fefttage bildet den Schluß der Mahlzeit das KMeßenbrod.

Bon legterem befommen jänmtliche Hausleute je einen LZaib oder einen Strißel nebft

Weißbrod; auch jeßt man es an vielen Orten in Gafthäufern den Stammgäften vor. Das

einfache Banernflegenbrod befteht aus gewöhnlichem Brodteig und Fleingefchnittenem

Dörrobft, namentlich Kleben (gedörrten Birnen); in Birgerhäufern mengt man unter

den feineren Teig auch Nirffe, Mandeln, Feigen, NRofinen, Citronat und einige edle

Gewürze. Auch liebt man es, den Teig mit Branntwein anzufeuchten. Das Klebenbrod ijt

in den beiden Vierten D. und U. M. B., bejonders nördlich, und im B.U.W. W. nicht

an allen Orten gebräuchlich. Man bäct dafür Weißbrod, um Zwettl „Rawuzl" genannt,

oder auch Nuß- und Mohnbeugel. Zu Weihnachten joll man neun verjchtedene Sorten

Slegenbrod ejjen, dann bleibt man gejund oder wird jo ftarf, daß man neun Fuhren Heu

bergauf rechen fann (Otfchergebiet), oder heiratet bald.

Am Wechjel leitet eine Sage ohne Zeitangabe den Urjprung des Klegenbrodes von

einer Hungersnoth her, welche die Leute zwang, aus allerhand Abfällen ein „Mifchmajch-

brod“ zu baden. Später that man dies in danfbarer Erinnerung an die Errettung aus

jener großen Bedrängniß.

Zu Weihnachten ziehen in mehreren Gegenden Niederöfterreichs „Sirtenfinger”

herum, welche in Privat-, feltener in Gafthänfern Heine Spiele (Hirtenfpiele) aufführen.

Hierzu verkleiden fich vier Jünglinge ihren Rollen entiprechend und treten nad) einander

in die „Stube“ ein. Der erite Hirte fragt nach dem Hausherrn, Elagt über bittere Winter-

fälte und legt ich neben dem Ofen auf den Boden. Ebenjo machen e3 die beiden anderen,

welche gekommen find, ihren Kameraden zu juchen. Bald liegen alle drei in „tiefem

Schlafe”, aus welchem fte jedoch der Engel durch Berührung mit jeinem „goldenen Stabe“

wect. Staunend vernehmenfie jeinen Ruf: „Gloria in excelsis Deo!* und den Bericht

vom Wunder zu Bethlehem. Hierauf fingen fie gemeinjam eines von den Lieblichen

Hirtenliedern, deren Motive echt volfsthiümlich find. Da „gucken“ fie z.B. zum Himmel

auf, wo e3 heute jo Tuftig „hergeht”, als thät man droben den „Sajching loben“. Sie

wollen dem Sindlein im Stalle allerlei Opfer bringen, der eine ein „zeckfeiltes“ Lämmchen,

der andere ein neues vothes „Danferl” (Iäcchen), der dritte jeine jchöne Kohlmeije
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„jammtn Häust“ (Käfig) u. |. w. Das „Himmlifch’ Bitaberl“ fol ein „Undes Mitaferl”

(Mus) befommen, „venn an Sterz — bringt’s no’ nit übers Herz“. Nun verjegen fie

fich im Geifte in den Stall vor die Krippe und jchelten Jofef, daß er eine jo fchlechte

Herberge gewählt habe; „Du, alter Bader, Du jollt’ft g’icheidter fein“, mahnt treuherzig

ein Hirte. Doch das „Bitaberl“ ift Fröhlich, „Högast* und lacht“, jobald es die Kohlmeife

fingen hört, das Liebe Länmmchen und das vothe Jäcchen erblidt, und „gibt“ freudig

„3 Batichhanderl her“ **. Zum Schluffe beten die Hirten fniend den neugeborenen

 
Das Hirtenfingen.

Heiland an und fehren „glückjelig“ heim. (Ybbsthal.) Yon größeren Weihnachtzjpielen

jei hier nur das noch, jeßt zu Gmünd (8. D. M. 8.) aufgeführte als das bedeutendfte

erwähnt. Die jogenannten „KRrippenfpiele“ find im Ausfterben begriffen.

Am Stefanitage reiten zu Munrftetten (B.D.W. WW.) ledige Burfche auf Pferden

herum. Der Brauch heikt dort das „Stefanireiten“; ob derjelbe wie das in manchen

deutfchen Landichaften übliche „Schimmelveiten” als Neft des alten Wodancultes auf-

zufaffen oder auf örtlichen Entitehungsgrund zurüczuführen ift, läßt fi, da der Fall jo

vereinzelt auftritt, nicht entjcheiden.

* Der Ausdrud bedeutet ungefähr das ftoßmweife Laden der Heinen Kinder.

** Neicht den Hirten das fette, fleiichige Händchen.
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In einigen Gegenden, namentlich im Weinfande, wird am Sohannistag

(27. December) in der Kicche Wein geweiht. Der Kellerherr gießt davon einige Tropfen

in jedes Faß. Der Johannisjegen, das ift der Abjchiedstrunf, welchen der Wirth jeinen

Säften vorfeßt, wenn fie fich anjchiefen den Keller oder das Gafthaus zu verlaffen, ift

alfo als eine Art Weihetrunf aufzufaljen.

Am Unschuldigen Kindertag, das ift am 98. December, darf fich fein Drejchitroh

auf der Tenne befinden, fonft müffen die unfchuldigen Kindlein durch dasjelbe waten.

(3.0.3. W.)

Der 29. und 30. December find unter dem Namen „Wind- und Waffertag" im

unteren Ybbsthal bekannt. Am erfteren bringt man der Windsbraut ein Opfer, indem

man Speifetheile auf die Zaunpflöde („Hurdpflöde”) legt; am zweiten wirft der Dber-

burjche in den Mühlen von jeder Richt des Mittagsmahles ein Weniges in den Wehrtümpel,

und zwar firs Waffermandl. Der Brauch, den Elementen zu opfern, ftammt aus der

heidnischen Vorzeit.

Daf am Sylvefterabende die Rauchnachtbräuche, vor allen das Lismen- md

Lofengehen, befonders im Schwunge find, verfteht fich von jelbft. Man will ja, wenn jehon

nicht die ferne Zukunft, jo doch fein Schicjal im nächiten Jahre voraus wiljen. Mäodchen

hängen gerne einen Ring an einem Haare in ein Glas; jo oft er anfchlägt, jo viele Jahre

wird e3 noch dauern, 6i8 fie heiraten. Der Landwirth legt in der Neujahrsnacht Ziegel

oder Steine auf die Afte feiner Üpfelbäume, damit die Blüten nicht durch den Blit

verjengt werden. (B. D. W. W.)

Schließlich jei noch einiger Unglüdstage im Fahre gedacht, welche auch in Nieder-

öfterreich, wie anderwärts, fir Geburt, Krankheiten und gewifje Unternehmungen als übel

vorbedeutend gelten.

Solche Tage find der 1. April, der Geburtstag des Judas eariot; der 1. Auguft,

an welchem Zucifer in die Hölfe geftoßen worden ift; der 1. December, der Tag des

Unterganges von Sodom und Gomorrha. Auch der Magdalenatag (22. Jut) ift ein

Unglücstag. An demjelben müfjen neun Menjchen fich erhängen, neun fich erfäufen und

neun fich „derfallen“ (zu Tode fallen). Manche vechnen auch) den Hugotag unter die

„böjen“ Tage.

So find wir am Schluffe des Jahres angelangt. Eine Kette oft gar finnvoller

Bräuche, Sitten und Meinungen jchlingt fich um den Kreislauf desfelben, und mag auch

der ernüchternde Zeitgeift bereits in vieler Hinficht jeinen Einfluß geübt Haben, jo treten

doch die charakteriftiichen Züge unferes Volfes noch überall nachdrücklich genug hervor,

um e8 al ein denfendes, gemitthvolles und biedereg dem unbefangenen Forjcher und

Beobachter erjcheinen zu lafjen.
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Geburt, Hochzeit und Tod.

An diefe drei wichtigften Familienereigniffe Fnüpft fich eine entjprechende Zahl

eigenthümlicher, oft uralter Bräuche und Meinungen, welche den Charakter unjeres Volkes

treu wiederjpiegeln. Während die Sahresbräuche dasjelbe vielfach im öffentlichen, namentlich

aber im wirthichaftlichen Leben uns vorgeführt haben, treten wir num eigentlich in die

Familie ein und lernen ihre Freuden und Leiden näher fennen.

Winkt in einer Familie das Elternglüc, jo denfen beide Eheleute „ehzeitig“ ans

„S’vatterbitten“. Sie haben bald unter ihren „Freunden“ und Bekannten ein Baar

ehrjame, Hausgefeffene Leute gefunden und brauchen eine Zuritchweilung jeitens derjelben

nicht zu fürchten. Denn aus der Taufe heben heißt allgemein „das gute” oder „Das

Hriftliche“ Werk, welches Niemand ausjchlägt, am allerwenigften Armen gegenüber; man

baut fich durch Übernahme desfelben „einen Staffel in den Himmel“. Es gilt als eine

ganz befondere Auszeichnung fir einen Bathen, jo viele Gödenfinder zu haben, daß fie ihn

einst zu Grabe tragen können. Ift nun das Kind geboren, jo zieht der Vater fein aller-

ichönftes Gewand an und holt die Gödenleute zur Taufe. Früher that er das nicht, ohne

den „Bödenfteefen“, das ift den Rohrftod mit dem Silber- oder Beinfnopfe, zur Hand zu

nehmen. In feiner Freude warf er denjelben im Haufe des Gevatters erft zur Stubenthür

hinein, ehe ex jeldft eintrat, hob ihn auf und wiederholte diejes Manöver, wenn er Vater

eines Knaben geworden war, dreimal, bei Zwillingen mehrere, ja viele Male. Im

Yobsthal Sprach er beim Eintritte folgende originelle Berfe:

„Unter der Hütt'n, ober der Hütt'n —

$ waar’ halt da von weg'n 's Ö’'vatterbitt'n;

Thats mi nit auslacha,

Miafts ma an recht an großen Daringihmalz macha.”

Auch Ließ er beim Weggehen den Gödenfteden in des Gevatters Stube zurid —

eine ftumme Aufforderung, daiz diefer bald Gelegenheit zum Gegendienfte bieten möge.

Dies geichah indef oft auch feherzweife dort, wo fein Nachwuchs zu hoffen war. Die

Gevattersfeute empfangen den Mann als einen Ehrengaft wie feinen andern, reichen ihm

den Gevattertrunf (im Weinlande) und kochen ihm den bei diefer Gelegenheit üblichen

„Daringjehmalz“. (Noch vielerorts gebräuchlich, befonders im B. D.W. W.) Dem

Täufling wird vom Bathen das „Kröfengeld" (Chrifangeld) eingebunden (mit „einge

fafcht"), in der Negel ein Silberftüc und einige (drei) Kleine Kupfermünzen, welche in der

Taufe mitgeweiht werden. Die legteren (Früher Pfennige) find noch jegt im Wienerwalde

unter dem Namen „Schnattergeld“ bekannt; fie werden beigegeben, damit das Kind leicht
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und frith veden lernt. Das Kröfengeld gilt al8 unantaftbar, es bildet ja die Grundlage

aller jpäteren Erfparniffe. In die Kröfenbichfe legt die Mutter auch ein Stiefchen von der

Nabelfchnur des Kindes mit einem rvothen oder blauen Bändchen geziert, weiter ein

„Amas-Dedl“ (Agnus Dei) das ift ein geweihtes irdenes Medaillon oder font ein

Heiligenbildchen.

Das Taufmahl („Kindlmahl“) wird faft überall im Elternhaujfe des Täuflings

gehalten und dazu werdennebjt den Bathen auch Nachbarsleute und „Freunde“ (Verwandte),

nicht felten auch der Geiftliche und der Schuflehrer (diefer früher al Meßner) geladen.

Den Gevattersleuten obliegen gegenüber dev Wöchnerin und dem Pathenfinde mehrere

Verpflichtungen. Da ift befonders zu erwähnen die „Zutrag“ oder das „Weijet“. Die

Gevatterin bringt nämlich der Mutter das „Sechswochenbrod”, welches aus Semmel,

Zwiebad und Candiszuder beiteht, womit der Sauglappen („Subel”, „Zußel”, „Schloger")

des Kindes gefüllt wird.

Im Laufe des erjten oder zweiten Jahres nach der Geburt wird das Kind von den

PBathen mit dem „Wugelgewand“ bejchenft, welches zumeist aus einem Sleidchen,

Hemdchen und Häubchen befteht. Als Iette Gabe befommt der Heine Pathe im Alter

von 6 bis 12 Sahren (je nach der Gegend verjchieden) das „Godlgewand“ md einiges

Geld. Das Pathenhemd ift meist jo groß zugejchnitten, daß es nicht jofort in Verwendung

fommen fann, fondern erft als „Hochzeitshemd“, wozu e3 oft von Anfang her bejtimmtift,

getragen wird. Stirbt das Pathenfind vor dem Ausgewanden, jo haben die Gödenleute

die ganzen Begräbnißfoften zu tragen. Für diefe und andere Opfer und Verpflichtungen,

namentlich auch für die Sorge und Theilmahme, welche die Bathen ihrem Schüßlinge in

den verjchiedenften Lagen des Lebens zuwenden, werden fie bei jeder Gelegenheit mit

befonderer Auszeichnung behandelt. Heiratet der junge God, oder wird er Priefter, oder

ftirbt er, jo nehmen die Pathen beim Hochzeit3-, Primiz- oder Todtenmahl die evten

Ehrenfige ein. Die Gevattersfeute ihrzen einander, was bei unferem Landvolfe indeß die

Anfprache in der dritten Perfon bedeutet. Ein Mann foll jedesmal, wenn ev an feines

Gevatters Haus vorübergeht, den Hut abnehmen.

Mancherlei Gefahren bedrohen das neugeborene Kind. So lange e3 nicht getauft

ift, fane8 gar leicht von einer Hexe oder, wie man im Gebirge glaubt, von einem Wild-

fräufein mit einem Wechjelbalge vertaufcht oder von der „Trud“ angefaugt werden, welch

feßteres man freilich fogleich an den aufgefchwollenen Bruftwärzchen erfennt und fir die

Zukunft durch einen auf die Wiege gezeichneten Trudenfuß hintanhalten fan. Große

Gefahr ift auch, daß das Feine Kind „verfchrien“, „verfchaut“ oder „verneidet“ wird.

Befonders Menfchen, deren Augenbrauen über der Nafe zufammenreichen, find zu fürchten.

Man jchigt das theure Kleinod vor all diefen böjen Einflüffen, indem man, wenn man
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es anblict, ausfpuckt, mit den Fingern eine „Feige” im Sad (Tajche) macht, den Daumen

einzieht, es befveuzt oder in Sreuzform mit Speichel benebt, mit dem Abjud gewiljer

Sräuter wäjcht, oder indem man das Eleine Gejchöpf an der Nafe zupft, ihm einen

Wolfszahn umhängt, ein Mleidungsftic verkehrt anzieht, an dem rechten Armel oder auf

dem Häubchen ein vothes Bändchen aufnäht und dergleichen mehr. Den „Schred" bannt

man durch umgehängte Schrediteine, die Fraifen ftillt man durch einen unter das Haupt

des Kindes gelegten „Fraisbrief” oder auch Durch „Abbeten“, doch darf hierbei fein einziges

Wort wiederholt werden. Sit das Kind getauft, jo ift es weniger böjen Einflüffen ausgejeßt.

 

Der Taufgang.

Man wäjcht ihm drei, auch neun Tage lang beim Baden das Köpfchen nicht, um das

Shrifam nicht wegzufpitlen; erft an dem einen oder dem anderen der genannten Tage wird

diejes „abgebadet” („Chrifambad“). Die getauften Kindlein jtehen unter befonderem,

höherem Schube. Sie lächeln oft im Schlafe, weil die Englein mit ihnen fpielen. In ein

Haus, in welchem ein Kleines Kind jchläft, jchlägt dev Bli& nicht ein. In manchen Bauern-

häufern werden zufolge diefer Meinung bei heranmahendem Gewitter die Kinder, zum

wenigften das Kleinste, „ichlafen gelegt“.

Allerhand Meinungen gelten auch in Betreff der Wöchnerin. Während der

Schwangerichaft foll fie fich vor Allem an nichts „verjehen“, was auf fie einen ungünftigen

Eindrucf machen könnte. — Wenn eine Mutter im Wochenbette ftirbt, jo fommt fie



222

unmittelbar in den Himmel, denn „In den Sechswochen — Steht der Himmel offen.“

Ein fleines Kind „bringt einen Wagen voll Arbeit ins Haus”, aber die Mutter muß in

den Wochen gewiffer, auch Leichterer Arbeiten fich enthalten. Wenn fie näht, jo wird das

Kind erblinden, wenn fie [pinnt, jo jpinnt fie ihm einen Strief um den Hals. Auch andere

Vorfichtsmaßregelnfoll fie nicht außer Acht lafjen. Sie joll nicht zum Fenfter hinausschauen,

wennfie draußen ein Geräufch hört, denn es fünnte ihr das Kindlein von einer Hexe feicht

„vertragen“ werden.

So lange die Wöchnerin ticht vorgejegnet ift, joll fie nicht über die Dachtraufen

hinausgehen, weil fie fich allerlei böfen Einflüffen ausfegen wiirde und an Stelle des

Kindes ihr ein Wechjelbalg in die Wiege gelegt werden Fönnte. So ein Kobold ift aber ein

gar unfauberes Gejchöpf; er bleibt immer Hein, ift budelig und „verwachjen“, hat einen

jchr großen Stopf, der freilich bei aller Häplichfeit zugleich ein „gejcheidter Kopf“ ift.

Eines weiteren wichtigen Ereignijfes im Leben des heranmwachjenden Kindes ei hier

frz gedacht, es ift dieg der Empfang des Sacramentes der Firmung. Die anläßlich)

desjelben erwählten Pathen jpenden gewöhnlich ein Gebetbuch und ein Rojenkränzchen,

veichere auch goldene oder filberne Uhren umd dergleichen mehr, öfter auch einzelne

Kleidungsstücke oder ganze Anzüge. In bürgerlichen Sreifen gibt man gerne filberne

Ehbeftedke. Fiir die beiden Viertel D. und U. M. B. insbejondere ift charafteriftiich, daß

daselbft fat ausjchließlich ledige Firmpathen gewählt werden. Die Firmlinge geben für

die erhaltenen Gejchenfe dem Bathen, wenn er heiratet, eine leine Ausfteuer, in der

Kegel eine fein gejchliffene Weinflajche mit ebenjolchen Trinfgläfern; fie erfreuen fich als

Qunggejellen oder Ehrengäfte bei der Hochzeit einer befonderen Auszeichnung.

Am Schluffe diejes Abjchnittes möge noch der Meinung des Volkes über befonders

begabte oder jonft bevorzugte Kinder kurz Erwähnung gefchehen. Die allzu gefcheidten, die

„Kreuzföpfe” werden nicht alt. Bejonderes Glück haben die „Neufonntagsfinder”, das

find folche, welche an einem Sonntage geboren werden, an dem der Mond „neu wird“

und welche ihren Namen mit auf die Welt bringen, das heißt nach dem Heiligen benannt

werden, deffen Feit auf ihren Geburtstag fällt. Neufonntagsfinder „sehen“ mehr als

andere Sterbliche, blicken in die Zukunft, wifjen um das Treiben in der Geifterwelt,

erfennen leicht die Hexen an den rothen Ningen um die Augen, finden Schäße und haben

in allen ihren Unternehmungen Glüc.

Ein bejonders reiches, in jeinen Zügen höchft mannigfaltiges Bild entrollt fich ung in

den Hochzeitsgebräuchen. Nicht nur größere Gebiete, fondern auch einzelne Ortjchaften

innerhalb derjelben zeigen hierin oft merfwürdige charakteriftiiche Verjchiedenheiten und

zuweilen Eigenthümlichfeiten, welche entjchieden aus jehr alter, wohl auch noch heidnijcher

Beit ftammen, Sie follen hier in den Hauptzüigen vorgefiihrt werden.
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St der Vater alt geworden, will er Haus und Hof „übergeben” und fich in die

„Ausnahme“ zurückziehen, jo muß fich der Sohn, welchem das umfangreiche Anwejen

zufälft, nach einem tüchtigen „Weib“ umfehen. Meift Hat fein Herz jchon früher gewählt,

er hat lange Zeit eine „Befanntjchaft” gehabt — oft ganz in Ehren — md jo braucht er

jest nicht lange zu fuchen. Gleichwohl wirbt er umdie Hand der Auserwählten, mag er

ihres Iawortes auch insgeheim gewiß fein, nicht leicht mit Hintanfegung der üblichen

Förmlichkeiten, welche Andere nothgedrungen beobachten müjjen, wollen fie einen etwaigen

„Korb“ nicht in eigener Perfon davontragen. Es wird aljo der Heiratspermittler

ing Geheimniß gezogen, der dann auch bei der Hochzeit jelbjt gewöhnlich eine wichtige

Rolle jpielt und num zunächft mit auf die „Brautjchau“ gehen muß. Er ift fat immer

ein verheirateter Mann und führt in feiner Mittlerrolle verichiedene Namen. Im nieder-

öfterreichifchen Flachlande heißt er durchweg „Heiratsmann“, in dem an Oberöfterreich

grenzenden Theile des BO. D.W.W. „Leutbitter”, im Ötjchergebiete „Ruppler“ oder,

befonders im Ybbsthal, „Bitt!Imann“ (gejprochen „Bidlmann“), am Wechjel „Bittmann“.

Im leßtgenannten Gebiete wird auch) der Braut ein befonderer Bertrauensmann beigegeben,

welcher den Namen „Spruchmann“ führt. Manche Gemeinde hat ihren „jtändigen“

Heiratsmann, der die „Freundichaft” (die Verwandten) der einzelnen Familien jelbjt bis

zu den entfernteren Graden genau fennt und gar nicht zu fragen braucht, wen er ordnungs-

gemäß einzuladen habe. Er ift auch Hier und da zugleich einer der „Veijtände" oder

„Zeugen“ der Brautleute. Im Ötjchergebiete geht ex öfter allein fir den zufünftigen

Ehemann „bitt/In”, in der Negel aberift ex defjen Begleiter. Beide machen im Elternhaufe

des zur Braut auserjehenen Mädchens einen Bejuch (am Vechjel „Bit-B’fuch“ genannt),

zuweilen unter dem Vorwande, ein Stüc Vieh zu faufen, meift aber, um ohneweiters

um das Mädchen „anzuhalten“. Sie werden dabei gut bewirthet und bejtimmen im

günftigen Falle mit den Eltern der Braut fogleich den Tag für das „Ö’wißmachen“

oder „Veriprehen“. An diefem kommt der Bräutigam mit feinen Eltern in das

Haus der Braut. und es wird dafelbjt Alles, was liegt md fteht, genau gemuftert, im

Stalle jedes „Stück“ Vieh befonders geprüft, der etwaige „Sculdenjtand“ bejprochen

und fchlieflich über die Mitgift und jonftigen Heivatsbedingungen „verhandelt“, wobei

der Bauer oft als ein recht „trocdener Bruder“ fich zeigt, der nicht „Haare lafjen will“

und wegen ein paar „Zehnernoten“ oder eines „Schnittlings“ (Öchzleins) und dergleichen

fich) gewaltig „spreizt”.

Sft die Hochzeit „gwiß“ gemacht, jo beftimmt man vor Allem den „Ehrentag” (jo

heißt der Hochzeitstag), welcher in der Negel ein Dienftag ift, ferner das Haus, in welchem

die Hochzeit gehalten werdenfoll (Elternhaus des Bräutigamoder der Braut oder aber

ein Wirthshaus), die Zahl der Gäfte umd dergleichen mehr. Zum Schluffe folgt eine
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Mahlzeit, bei welcher es meist fchon vecht Fröhlich „hergeht“, auch wenn beide Barteien

zuvor „fich ein wenig hart geredet“ haben.

Der Bräutigam gibt der Braut — meift heimlich — ein „Drangeld“, und zwar

einen „Zwieguldner“ oder auch einen Dufaten, zuweilen ftellt er ihr ein jchönes Kalb in

den Stall, welches dann am Hochzeitstage befränzt wird. (Spuren des altdeutjchen

Brautfaufes.)

Im Marchfelde jandte er früher der Erforenen ein Schmupftuch oder einen Schuh.

Schieft die Braut die Angabe zurüc‘, jo „hat fie’3 g’veut“, das heiht fie ift anderen Sinnes

geworden md aus der Hochzeit „wird nichts“. Im anderen Falle werden die Tage

bejtimmt, an welchen das Brautpaar „vor’3 G’richt geht“, um die Heirat „aufjegen“,

„Ichreiben“ zu laffen, und zum Pfarrer, um die Heirat anzufagen und das Aufgebot

(das „Verkinden“, „Auskinden“, „VBermelden“) anzuberaumen. Nun wird das Brautpaar

ordnungsgemäß an drei Sonntagen nach der Predigt „von der Kanzel herabgeworfen“

(landläufige Umfchreibung für den Begriff Aufgebot), wovon e3 nicht Zeuge jein will,

weßhalb es jpäter in die Kirche fommt oder in einer anderen Pfarre den Gottesdienft

bejucht. Yom erften Aufgebot an trägt der Bräutigam einen großen „Dochzeitzbujchen“

auf dem Hut. 5

Während der „Auskindzeit“ jollen Bräutigam und Braut möglichit wenig öffentlich

zufammen gejehen werden und nicht mit einander tanzen. Will ein anderer Burjche mit

der Braut tanzen, jo muß er den Bräutigam dazu um Erlaubniß bitten. Da der Bräutigam

nun aus dem Verbande der Burjchen jcheidet, jo muß er den Kameraden „einen Austritt

zahlen“, was in der Spende von Wein oder Bier und Brod beiteht.

Eine wichtige Angelegenheit it das „Hochzeitladen“. In der Negel ladet der

Bräutigam die Gäfte aus feiner, die Braut jene aus ihrer Verwandtjchaft ein. Öfter aber

begleitet fie der Heivatsmann, ja in dem an Oberöfterreich grenzenden Gebiete des

B.D.W.W. geht der „Leutbitter" zumeift allein einladen. (Daher jein Name.) Hut

und Stod der Hochzeitslader find mit Blumenfträugchen und Bändchen ‚gejchmitdt. Ihre

Einladungsformel ift in der Negel ein längerer Spruch, welcher noch hier und dort ein echt

altehrwirdiges Gepräge zeigt. Aın Wechjel z.B. lautet er: „Gelobt jei Sejus Chriftus!

Die Bitt’ wird mir der N. Nachbar, God u. |. w.) nit übel aufnehmen. Der Sungherr

Bräutigam mit feiner verjprochenen Braut läßt 'n Nachbarn ganz freundlich grüß’n umd

bitt'n, wenn (daß) der Nachbar jo gut wär’ und gäb’ ihnen ’s Seit („Bloat“) zu Wegen,

zu Straßen und Gaffen hin und her ins heilig Gotteshaus, wo fich der Jungherr Bräutigam

geben Laßt ein ehelich’s Weib, defgleichen P’Iungfrau Braut ein’ ehelichen Mann. Sie

Laffen fich verbinden mit Stola und Band — durch die geweihte Priefterhand, daß es

Niemand mehr auflöfen fann als Gott der Allmächtige. Dann lafjew’3 ’n Nachbarn ganz
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treuherzig bitt'n, wanı3 (O8, Ihr) ihnen mit etlich Vaterunfer und Ave Maria beifteh'n

möchtets. Warn das Alles vollend’t wär’, jo ließeten } wieder bitt'n, wenn der Nachbar

fo gut wär’ und gäb’ ihnen ’s Gleit zu Wegen, Straßen und Gaffen hin und her in’s

Hochzeithaus. Dort wolln FanftelUn eine Kleine Mahlzeit, Kraut, Tleifch, Wein und Brod,

Alles, was Gott der Allmächtige exichaffen hat. Zugleich Hab’n ’s d’ Spielleut b’stellt

— fie find nit die beffern, nit die jchlechteen — die werd'n dem Herrn Nachbarn nad)

feinem Belieb’n eins, zwei oder drei Tanzl auf-

mufteien.

„Wenn ums das Alles der Nachbar gewährt,

©o bleibt er geliebt und geehrt.

Sch Fanın als guter Bot’ mich g’freu'n,

Daf; ihm diefer Gang mag z’Ö’Fall'nfein.‘

Im Gölfenthal (B. D. W. W.) jchließt der

Hochzeitglader mit den Worten: „Sagts nur gichtwind

ja, — Weg’n dem fan ma da."

Dort, wo die Hochzeit im Wirthshaufe abgehalten

wird, müfjen gewöhnlich die Gäfte den Betrag für das

Mahl, wie er beim „Andingen“ feftgejtellt wurde, aus

Eigenem entrichten, nur für die allernächiten Ber-

wandten oder den einen und anderen hervorragenden

Ehrengaft zahlt der Bräutigam. Darum jagen in diejem

Falle nicht leicht ganze Familien das „Beiwohnen

zu, jondern es geht meilt nur „ Eins"auf die Hochzeit,

wenn nicht die nahe Verwandtichaft e8 anders fordert.

Seladen werden vor Allen die Nachbarn, die Tauf- und

Firmpathen und die nächjten „Sreunde” (Blutver-

wandte); bei „größeren“ Hochzeiten werden Die

Grenzen weiter geftect und fanman zuweilen auf der Bauernhochzeit jogar einen

„herrifchen“ Saft erblicen. Eine ganz merfwirdige Sitte findet fih im Wechfelgebiete;

da wird feierlich auch die Braut zur Hochzeit geladen, umd zwar in einer gar

feltiamen Form. Bräutigam und Brautführer begeben fich nämlich um zwei, längjteng

drei Uhr friih in vollem Staate in das Haus der Braut, welche fich ja nicht im Schlafe

überrafchen, aber auch nicht augenblicklich finden laffen darf. Im exften Falle wiirde jie

feine jorgjame Hauswirthin zu werden versprechen, im zweiten „mannsfüchtig" exicheinent.

Sie verfterkt fialfo und je länger die „Lader“ fie fuchen miüffen, dejto ehrenvoller

it e8 für diejelbe.
Wien und Niederöfterreich.

 
Der Hochzeitbitter.

15
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Nebit dem Heiratsmanı und den jchon erwähnten Beiftänden oder Zeugen muß das

Brautpaar im Vereine mit den Eltern auch nach anderen Perjonen fich umfehen, welche

bei der Hochzeit ein Ehrenamt zu verwalten haben; e3 find dies der Brautführer und

die Kranzljungfrau, m BD.W®. W. auch „Zubräut'ger” und „Zubvaut” geheißen.

Am Wechfel und in einigen Gegenden des Ötfchergebietes erbittet man zwei verheiratete

Leute als Brautfihrer und „Brautmutter” oder „Brautweib“, daneben mehrere „Jung-

gejellen“ und „Kranzljungfrauen“, was itberall auch dort der Fall ift, wo Ledige Kirmpathen

gewählt werden. Die „Brautmutter” am Wechjel muß fi) unter anderem mit einem

ausgiebigen Vorrathe von Kleinen („nußgroßen") „Krapferin“ verjehen, welche fie nad)

der Copilation unter die Schuljugend vertheilt.

Am Sonntag vor der Hochzeit (jeltener acht Tage früher) findet im Haufe der Braut

das „Rranzl“ oder „Bufchenbinden” ftatt. Dazu verfammeln-fic Verwandte umd

Bekannte, namentlich die fehon beftimmten Kranzfjungfrauen, welche aus Fünftlichen

Blumen und ARosmarin „Kranzl" und „Bufchen“ (Sträuße) fir die Hochzeitsgäfte machen

und mit farbigen Bändern und Mafchen aufpugen. Na) dem Mahle wird gewöhnlich

getanzt. Um Neb wird der Brautfranz verfteigert; dev Meiftbietende ift jelbjtverjtändlich

der Bräutigam, welchem man bei diefer Gelegenheit unter allerlei Späßen ein Neifig-

fränzchen auf das Haupt feht. Im Otjehergebiete hält man im Haufe des Bräutigams

jowohl als auch in dem der Braut am Abend vor der Hochzeit mit getheilter Mufifbande

den jogenannten „Vortanz“. Die Gäfte werden dabei auch mit Krapfen bewirthet.

Die Hochzeiten werden in Niederöfterreich meifteng im Haufe der Braut oder

des Bräutigams gehalten, nur im BD. W. W., befonders im Gebirge, gewöhnlich im

Wirthshaufe. Hier find überhaupt die Hochzeitsbräuche weitaus am einfachiten. Der

Bräutigam bewirthet am Hochzeitstage feine, die Braut ihre Gäfte, beide im Elternhaufe,

mit einem Frühftiid, welches im Ötfchergebiete und in dem daran ftoßenden Flachlande

einer Heinen Mahlzeit gleichfommt und wobei bejonders Nindfleisch mit Kren nicht

fehlen darf. Im Wirthshaufe treffen beide Hochzeitszüge, von Mufifanten begleitet,

zufammen und hier theilt die Zubraut die Hochzeitsfträuße und Stränzlein aus. Eine

„gefallene” Braut darf feinen Kranz tragen; fie erjeßt ihn durch eine Fimftliche Frijur

oder begnügt fich wohl auch mit einem fchwarzen feidenen Kopftuch. In der Gegend von

Zwettl (®. O. M. B.) darf eine folhe Braut zwar ein Kränzlein tragen, aber ohne

Rosmarin. Sind alle Vorbereitungen beendigt, jo ordnet fich der Zug und tritt mit der

ganzen Muftfbande an der Spiße den Weg zur Kirche an. Beim Auszuge befprengt

der Wirth die Brautleute mit Weihtwaffer und Ipricht dabei: „I wünfch’ eng Glitck und

gehts in Gottes Nam’! Die Brautleute veichen fich die Hände und fprechen: „Wag’n

ma’s in Gottes Nam’!" (Ybbsthal.)
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Kr anderen Gebieten Niederöfterreichg ift es Sitte, daß der Bräutigam mit jenen

Gäften die Braut in deren Elternhaufe zum Kirchgange abholt. Doch da gibt es erit allerlei

Hinderniffe und Schwierigkeiten zu befiegen. Am Wechjel 5. B. findet der Bräutigam bei

feiner Ankunft das Haus der Braut verjperrt. Er muß fie fi vom „Spruch

mann“ erfaufen, indem er Geld, darunter auch unbrauchbare alte Münzen, über das

verchloffene Thor wirft; dabei wird oft lange in fomijcher Weije unterhandelt. Im DB. D.

M. B. muß an einigen Orten der Brautführer den Eingang in das verjperrte Haus

juchen. Ift ihm das gelungen und hat er die „verfteckte" Braut gefunden, jo empfängt er

von ihr eine mit einem rothen Bande verzierte Flache Wein und ein Trinfglas, womit er

unter der Hausthüre erfcheint, um dem Bräutigamund feinen Gäften das Zeichen zu geben,

daß er die Gefuchte gefunden habe. (Hirichbach.) Auch der Save im Marchfelde muß die

„verfteckte” Braut fuchen und früher tanzte er auch wohl mit der gefundenen durchs Dorf.

Aın Steinfelde (®. U. W. W.) weift der Bräutigam behufs Einlafjes einen fomifchen

Heimatjchein vor. Ift er mn ins Haus eingetreten, jo begrüßt ihn noch nicht jofort die

Braut, Sondernjegt fpielt erft die „Falfche Braut” ihre Rolle. Es tritt zuerft eine ältere,

öfter auch masfirte Frauensperfon vor, welche Höchlich darüber entrüftet ift, daß fie nicht

die „rechte" Braut wäre. Sie wirft dem Bräutigamunter Heulen und Verwünjchungen

das „Drangeld“ zurüc, das heißt fie ftreut ihm in Papier eingewidelte Slasjcherben oder

altes Eifen vor die Füße und verlangt Entfehädigung, die in einigen fleinen Münzen

befteht; dann ftellt fich die eine und andere Kranzljungfrau vor, endlich die richtige Braut.

Die „Falfche Braut“ Fennt man aud) vielerort3 in den beiden nördlichen Vierteln, hingegen

faft gar nicht im ®. 2. W. W. Um Chriftophen am MWienerwalde fpendet nach der

Begrüßung die Braut dem Bräutigam und dem Brautfiihrer je ein rothes Sacktüchlein.

It das gemeinfame Frühftück (Kaffee und Wein) voriiber und Alles vorbereitet, jo folgt

zum Schluffe noch eine erhebende Scene. Die Braut verabichiedet fich von Vater und

Mutter, dankt ihnen für alle von Kindheit an ihr erwiejenen Wohlthaten, bittet für

begangene Fehler um Verzeihung und empfängt fniend den Elternfegen. Num orönet

der Brautführer den Hochzeitszug. Am Wechjel jpricht er dabei die Worte:

„Wir find jet alle beifammen, | Geh'n wir aber in Drdnung und Reih',

Drum geh'n wir zur Kirche in Gottes Namen.| Daß der Herr Zejus unfer Begleiter jei.“

Beim Kirchgange fchießen die Dorfburfchen, und je beliebter das Brautpaarift, deito

mehr Bulver wird verfnallt. Auch Hochzeitsgäfte fefbjt jchieken während de3 Zuges (der

Brautführer trug ja früher Häufig eine Flinte) und jauchzen und jodeln 6iS zur Kirche hin.

Die Mufifanten aber werden nicht müde, ein Stück nach dem andern aufzufpielen. Doc)

nicht fo ganz unbehelligt gelangt man ans Biel. Der Hochzeitszug wird plößlic) aufgehalten

dur, eine über die Straße gejpannte Schnur oder Kette. Man nennt dies das
15*



228

„Fürziehen“. Der Bräutigam muß mım die Braut auslöfen, „Schnurgeld“ zahlen; gibt

er zu wenig, jo wird fpottweije jofort mit einem Strohbande „Fürgezogen“. St die Braut

beliebt, fo wird ihr ftärmifch gratulivt, Wein und Bachwerf gereicht und öfter ein jchönes

Bild verehrt. Für diefe „Ehrung“ gibt fie eine befondere Spende, fünf bis zehn Gulden, die

Begleitung je einen Gulden (Iegelsdorf, B. U. M. B.). Diejes „Fürziehen" (VBorziehen,

im Leithagebiete der „Firzug”) ift in allen Theilen Niederöfterreichs üblich oder befannt,

nur nicht in den oberen Gegenden des B.D.W.W. Noc muß bemerft werden, daß der

Brauch des Firziehens öfter auf dem Nückzuge von der Kirche als auf dem Wege dahin

geübt wird. Vor dem Altare legt die Zubraut oder erfte Kranzljungfrau dem Bräutigam

ein Rosmarinfrängchen auf das Haupt, welches diejer nach der Copulation jo

vafch al3 möglich herabnimmt und furziweg in der Rocktajche verjchtwinden läßt. Erwilcht

e8 die Braut, fo herrjcht fie in der Ehe („hat die Hofe an“). Dieje Sitte ift weit befannt

und war früher faft allgemein üblich. Die Beglüdwiünjchung der Brautleute jeiteng

der Säfte geichieht an vielen Orten an den Stufen des Altares. In Dorfitetten (®. D.

M. B.) empfängt die Braut dabei zugleich von jedem Gratulanten eine Eleine Geldfpende.

ImP.D. M. B. findet fi) die Sitte, daß fänmtliche Hochzeitsgäfte das junge Ehepaar

beim Glücwiünfchen füffen. (In der Horner Gegend umAltenburg, Salapulfa.) An einigen

anderen Orten (BU. W. W.) wird die Braut mm von den weiblichen Gäften gefüßt. Die

Mufik fpielt indeffen einen uftigen Hochzeitsmarfch. Ein uvalter, jeßt wohl nur mehr jelten

vorfommender Brauch ift das Weintrinfen, der „Sohannistrumf”, vor dem Altare

nach der Copulation. Er wird den Neuvermählten und Hochzeitsgäften beim Opfergange

gereicht. Die Flajche, welche mit Wein gefüllt in die Kirche mitgebracht wird, ift feftlich

aufgepußt. (Um Baden, im Leithagebiete, Maxchfelde und auch im Waldviertel.)

Auf dem Nüchvege von der Kirche hat der Brautführer im Wechjelgebiete zu

befürchten, daß ihm die anvertraute Braut „geitohlen“ wird. Vor jenen Häufern, in

welchen Verwandte oder Befannte der Brautleute wohnen, hält der Hochzeitszug und mım

folgt ein Tebhaftes Grüßen und Ghücwinfchen, dann Bewirthung mit Wein. Während nur

der Brautfürhrer, welcher in der genannten Gegend auch nach der Copulation allein die

Braut am Arme führen darf, mit einem Freunde plaudert, ihm die Hand reicht oder das

Weinglas an den Mund febt, „zuckt” fie ihm ein nedifcher Kamerad,führt fie in ein nahes

Haus, verfteckt fie dort, jo daß der unglücliche Ritter fie oft „Hart“ juchen und den ihm

dabei Helfenden Junggefellen ordentlich Wein zahlen muß. It der Zug vor dem Hochzeits-

hause angelangt, fo gibt es ein neues Hinderniß. Es ift nämlich die Hausthüre

versperrt. Der Brautführer muß anpochen und die Haushiüter (ein paar Burfche, die

dann beim Mahle als „Kellner“ beichäftigt find) Höflichft um Einlaß bitten mit der

Verficherung, daß lauter ehrliche Leute draußen ftünden, und dem Verjprechen, für
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Gewährung der Bitte eine „Daufe“ zu zahlen. Endlich öffnen die Hüter, treten heraus

und mm veicht der eine den Gäften eine gejchmückte volle Weinflafche, der andere

der Braut einen ganzen Qaib Brod jammt einem neu gejchnigten Hölzernen Mejjer

mit dem artigen Exfuchen, fich jogleich ein Stüc abjchneiden zu wollen. Da gibt e3

jet viel Spaß und Nedereien, wenn die Braut in Verlegenheit ift; aber gewöhnlich

hat fie fich jchon vorgejehen, zieht ein Tajchenmefjer heraus und jchneidet vom Brodlaib

das „Scherzl" ab, welches fie zu Haufe gut aufhebt, „auf daß fie im Ehejtande nie

 

 
Ein Hochzeitszug (das

 

irziehen).

Mangel leide“. Das Holzmefjer jchleudert fie weit von fich, und zwar dem Haufe zu, nicht

rüchwärts, weil fie das Glück ihrem Haufe zuwerfen foll. Leben die beiden Eheleute gut,

das heißt verträglich, fo wird das Scherzl nie jehimmelig; it dasjelbe „glatt“ abgejchnitten

fo ift dies ein Zeichen, daß die Braut beim Altare „treu und wahr“ gejprochen hat. Nm

foftet auch) fie von dem eredenzten Weine und läßt den „Ehrentrunf“ die Runde machen.

Da fingt etwa der Brautführer, ehe er das Stäschen an den Mund jest:

„AU guat's Glas! Wein, | Und der Braut ihr Wohlfein,

Das muak austrunf'njein; Das muaaa dabei fein”.

Während nun auch das „Ehrenbrod“ herumgereicht wird, tritt die Braut in

das Haus und ihr alleverfter Gang führt in die Küche, 100 fie das „Kraut jalzen“ muß.



230

Die Köchin Hält indefjen Ion einen Teller mit einem Kochlöffel bereit, worauf fie ein

Silberftiik empfängt. Oft legt man der Braut beim Eintritt in das Haus einen Bejen

oder fonft ein Geräth in den Weg. Hebt fie das auf md fegt fie etwa gar den Boden

vein, wo man abfichtlich Wafler ausgegofien hat, jo ift das ein Zeichen, daß fie eine

gute Hausfrau fein wird.

Im Flachlande um St. Pölten verzögert den Eintritt ins Hochzeitshaus (meift

Wirthshaus) die vor demfelben aufgeftellte „Breiichüfjel“. Da müffen jämmtliche

Hochzeitsgäfte, obenan das Brautpaar, den „Breilöffel kaufen“, das heißt drei Löffel

voll Brei effen und dafür den „Kellnern“ ein Trinkgeld („Koftgeld", das ift Geld für das

Koften) geben, welche in jchön verzierten Flajchen warmen Wein und um Neulengbach

am Wienerwalde auch fühes Bacwerf reichen. Statt Brei wird öfter au Milchreis,

Griesfterz, gegen das Gebirge hin „Kraut“ (Sauerkraut) aufgejebt. Der Breilöffel ijt mit

einem Sträußlein verziert. :

Im BD. ®. W., wo die Hochzeiten in der Regel im Wirthshauje gehalten

werden (doch z.B. im Pielachthal auch im Haufe der Braut oder des Bräutigams), findet

nach der Nückfehr aus der Kirche fogleich der „Kranzltanz" oder das „KRranzlabtanzen“

statt. Zuerft tanzt der Zubräut’ger, den Hut auf dem Kopfe, mit der Braut ein „S’fäbl";

dann geht er auf den Bräutigam zu, nimmt den Hut ab, winjcht Glück und übergibt

ihm die Braut. Mit diefer tanzt mm der Bräutigam und tanzen die Göden und Vettern

und überhaupt alle männlichen Hochzeitsgäfte der Neihe nach. Auch) ein „jteinalter Tatl"

(Väterchen) muß tanzen, und wenn die Füße Halt gav nimmer fic) eben wollen, jo macht

er, den „Nafenbrenner” im Munde, unter den Klängen der Mufit mit der Braut zum

wenigjten einen Rundgang.

Das Hochzeitsmah!t ift überall ein Feftmahl erjten Ranges. Der Hochzeitswirth

fteflt für jeden Gaft einen zweiten Teller auf den Tiih. Auf demfelben wird das

„Biheideifen“ aufgethürmt, denn „die daheim müfjen auch was Friegen“.

Beim Hochzeitsmahl ift'3 iiberaus „furzweilig“ und allerlei Späße, vielfach die

Brautleute betreffend, helfen e8 würzen. Man beehrt fie mit Bacwerf, welches Scherz-

figuven vorftellt, 3. B. Widelfinder (häufig Zwillinge), Wiegen und dergleichen. Im

BUW. W. ift nahezu an allen Orten Brauch), fich beim Mahle gegenfeitig mit den

fogenannten „Hochzeitsfügerin“ (überzudertem Koriander) zu bombardiren, welche am

nächften Tage die Ortsjugend gar emfig fammelt. Merkwirdig ift die in einigen Gegenden,

3. B. um Hohenruppersdorf (BO. U. M. B.) und im Hornerwalde (B. D. M. 8.) übliche

Sitte, da der Bräutigam nach dem Kixchgange feinen Hochzeitsrod mit einer weißen

Jacke vertaufcht, ein Fürtuch umbindet und fo die Speifen aufträgt, aljo die Oäfte bedient.

In der Gegend von Payerbah (®. U. W. W.) wird das Hochzeitsmahl zuweilen
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durch den Marmruf unterbrochen: „Die Braut ift geftohlen!“ Einer der Gäfte

hat fie nämlich heimlich in ein Nachbarhaus entführt und nun muß dev Brautführer

mit einigen Kameraden fich aufmachen, die Vermite zu fuchen. Der Spaß Ffojtet ihm

manche „Maß“ Wein.

Gegen Ende des Mahles wird „geweifet” oder „geweilert”, das heißt Die

Mufifanten, die Köchin und der Wirth (egterer, wenn die Hochzeit im afthanfe gehalten

wird) formen in den Speifefaal und heben die üblichen Geldfpenden von den Gäften ein.

Dabei gibt e8 viel „Zur“ und „Heb’" und werden „Sitanz’n“ gejungen. Der Wirth

allerdings macht feinen Rundgang in einfach gejchäftsmäßiger Weife, indem er von Gajt

zu Gaft gehend das „Tafelgeld“ einfammelt, das ift den für das Bejteet bedungenen

Preis, welcher bei gewöhnlichen Hochzeiten ungefähr vier Gulden beträgt. An Stelle des

Wirthes „weijert” öfter auch eine von ihm damit betraute Berjon. Auf bejonderz uftige

Art gefchieht das Weifern feitens dev Köchin. Man verjpürt ext im Saale einen Brand-

geruch und fragt nach der Urfache desjelben. Da fommt der Heiratsmann oder der

Brautführer mit einem halbverfohlten „Küchenfegen“ (Lappen) zur Thire herein und mit

ihrem Patrone meist zugleich auch die Köchin; oft hält diefe jelbft in der einen Hand den

rauchenden Feen, in der andern einen Schöpflöffel zum „Löfchen des Brandes". Da

wird num gejammert, daß der Unglüclichen die Schürze oder der „Kittel“ in der Küche

verbrannt jei und fie mın das Geld nicht habe, den Schadenzu erfegen. Zuweilen verlangt

der Heiratsmann vonden Gäften eine lächerlich hohe Summe; doch die lebteren „handeln“

und Schließlich gibt jeder nur das übliche Scherflein. In der Umgebung des Schneeberges

tritt Statt der Köchin gewöhnlich ein mit glimmendem Werg behängter Mann auf. Im

Erlafthale geht die Köchin hier und dort jchon acht Tage vor der Hochzeit in die Häufer

Mnetieuite-

Noch Inftiger geht e8 zu, wenn bie Mufifanten um ihr „Weifert“ Fommen. Im

Hornerwalde (8. DO. M. B.) hält der Heiratsmann zu ihren Gunften eine Anrede an Die

Säfte, worin er ihnen begreiflich macht, daß die „Spielleute” bei jolcher „Strapazirung"

ihrer Inftrumente Geld fir „neue Saiten“ brauchen. Ein Mufifant tritt vor umd reicht

Wein, öfter auch Glühwein, um die Gäfte „Splendid“ zu ftimmen. Allein dev Wein wird

„verichimpft“, auch die „elende" Mufik, und nur Kreuzer fallen auf die Sammeltaffe.

Doch bald „beffern“ fich die Gäfte, zumal fie auch einen auf eine Gabel gejpießten Gulden

als Wahrzeichen erbliden. Zu Puchberg am Schneeberg geht ein Mufifant ala Doctor

herum und preiit feinen „heilfräftigen" Wein an — gegen gute Bezahlung. Am Wechjel

erzählt ein Mufifant, oft masfirt, der Braut unter allgemeinem Gelächter die „Spiel-

manns-Lug’“ oder eine „gedrudte”, das ift handgreifliche Züge. Dafür empfängt er ein

Trinfgeld, aber in viele, viele kleine Lappen eingewidelt, welche mit unzähligen Fäden
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zufammengebunden find. Die Gäfte fingen meiftens, ehe fie die Spende reichen, je ein.

„Sftanz’t", deffen Arie die Mufifbande jofort nachjpielen muß. Da fingt etwa Einer:

„O8 Spielleut, 58 Lumpen, | U Stub'n voller Kinder,

Habtfoaner foan Geld, | Koan Fechjung, foan Feld”.

Dder:

„Mein’ Hof'n, die grean’, | 33 ma’3 Geld aufa g’fall'n —

Die ift zriff'n bei'n Knnean (Sinien), | I fann dV’Spielleut’ nit zahl'n.”

Nach dem „Weifern“ wird „G'jundheit trunfen“ auf das Brautpaar, die Ehrengäfte,

die Beiftände, Iunggefellen, Rranzljungfrauen, Gödenleute, die Nachbarjchaft „alt und

nen“ u. f. w., zulegt auf alle Gäfte. Nach jeder „S’undheit“ Folgt ein Tujch.

Nachdem man alle Gäfte hat „leben“ Lafjen, kommt die feierliche Scene des

„Brautaufforderns“ (gefprochen „Brautauffederns“), das heißt die Braut wird zum

„Shrentanz” begehrt.

Der Heiratsmann oder Brautführer tritt, zuweilen auch masfirt, vor die Gäfte hin

und häft eine meist längere Anfprache, welche für einzelne Gegenden jeit vielen, vielen

Jahrendiejelbe geblieben ift. Als Hauptgedanfe fehrt überall wieder, daß er, der Sprecher,

die Braut heute habe

„Beziert und geführt Zu Waffer und zu Land,

Über Et und Gafje, Bis an des Priejters Hand“,

Zu Weg und Straße,

wo fie dann empfangen: „Den priefterlichen Segen, — An dem ift Alles gelegen".

Nachdem der Redner noch hervorgehoben hat, daß er die Braut von der Kirche

weiter geleitet und jchließlich hierher ing Hochzeitshaus gebracht Habe, vedet er fie z.B. am

Woechjel folgendermaßen an:

„I bitt' die Jungfrau Braut, geziert mit ihrem

Meyrthenkranz,

Mit mir zu machen einen hriftlichen Ehrentanz:

Einen, zwei oder drei,

„Der Jungfrau Braut im Rojengarten

Bin 1 fchuldi aufzumarten;

% wart ihr auf mit an Glas Wein,

Der gwachi'nift zu Köln am Nhein;

Sit er nit g’wachi'n zu Köln am Rhein, Was ihr guter Wille et.

Sit er doch g’wachl'n zwifchen Sonn- und | Den eriten bitt’ i mir aus, der zweit g’hört

Mondenjchein. Dem Jungherin Bräutigam, der dritt’ g’hört

DöS fol der Jungfrau Braut mit ihrem Dem Bittmann, der viert! dem Spruchmann;”

liab'n Jungheren Bräutigam

Zum GjundHeit fein. Vivat!’ (Tufch.)

die iibrigen Tänz’ g’hören für d’Iungg’jel(n und d’Iungfrau'n, allen geladenen Hochzeits-

gäften, „Groß und foan, frump md grad’, — Was mr tanz'n und jpringa mag“.



RE

ll

 
sm
ah
l.

z
e
i
t

as
H
0

8



234

Yun tritt der Nedner zum Tifche vor die Braut hin umd jpricht:

„Sit die Braut g’jund und friich, | &eb’ fie aber Acht,

So fommtfie über den Tiich; Daß fie foan’ jchlechten Tritt nit macht,

Sit fie frifch und wohlgemuth, Sonft wird die ehrjam’ Jungfrau Braut geftraft

So jpringt fie über meinen jhwargbraunen | Um an Eimer Landwein,

Federhut; Um an Eimer Branntwein,

Sit fie aber matt und franf, * Um a Bäderkreinz'n** voll Kipfl,

So fommt fie nach der Banf, Da friagt Jeder a Bipfl.”

Ähnliche Strafe droht, wenn die Braut „mit'm linken Zuaß für den rechten tritt“.

Um dem vorzubeugen, Hat der Nedner vier Wächter aufgeftellt: „Dan’ z;’Wean, van’ z’raz,

var’ z’Firftenfeld — Und den vierten gar mitten in der Welt”.

Nım muß die Braut auf den Tifch fteigen und mitten zroijchen Schüffeln,

Teller, Flajchen und Trinfgläfer hindurch auf den Heiratsmann oder Brautführer zugehen,

ohne jedoch dabei ein Gefäß umzuftoßen, denn dies wirde einen Schatten auf ihren

Jungfranenfranz werfen, auch jonft fein glückliches Vorzeichen für die Ehe jein, bejonders

Hinfichtlich des Kinderjegens. Im ®.U.W. W. muß fie aud) über den „Federhut“ des

Brautführers fteigen. Da gibt e8 num unter den Gäften immer den einen oder anderen,

welcher unbemerkt ein volles Trinfglas umftößt, was natirli) unter allgemeinem Gelächter

auf die Braut gejchoben wird. Am Wechjel fucht die „Brautmutter“ ihrem Schüsling auf

dem Tiiche möglicht freie Bahn zu machen. Ift die Braut nicht Jungfrau, jo geht fie

längs der Bank von ihrem Plage. Diefe Hochzeitsfitte ift in den meiften Gegenden Nieder-

öfterreichg befannt, nur im oberen Theile des ®. D. W. W. findet fie fid) nirgends. Die

Brautaufforderung ift die Einleitung zu den „Ehrentänzen“, welche in derjelben Ordnung

gehalten werden wie im B.D.W. W., nur eben nicht, wie dort, jchon am Bormittage.

Vor oder auch nach Mitternacht, wenn die Gejellfchaft in der Heiterften Stimmung iit,

treten gewöhnlich masfirte Burjche („die Masferer“) auf, welche dem Brautführer

einen „Paß“ vorzeigen müfjen, deffen Inhalt viel fomifches, tolles Zeug enthält. Wird er

für gut befunden, jo dürfen die Masken drei Tänze machen, wobei bie Hochzeitsgäfte

Zufchauer find. Den ihnen gereichten Wein müfjen die „Maskerer" am Wechjel aus

Strohhalmen jchlürfen.

Meift um zwölf Uhr Nachts oder auch gegen den Morgen hin folgt eine andere

Scene, welche von der Braut — wenigftens jcheinbar — ernft, von den Hochzeitsgäften

aber vielfach als gar Luftiger Spaß aufgefaßt wird, nämlich das „Kranzlabtanzen”.

Im BO.B.W. fennt man fait überall den Namen dafür, nicht aber aud) die Sade.

Man „tanzt“ dort Vormittags das „Kranz ab“, welches die Braut indeß den ganzen Tag

* Das ift nicht Jungfrau. — ** Budelforb.
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über auf dem Haupte trägt; auch find dort die Stranzltänze zugleich die „Ehrentänze”.

Anders verhält es fich Dagegen in deniibrigen Gebieten Niederöfterreichs. Da verjchwindet

um Mitternacht die Braut plöglich aus dem Tanzjaale und zieht fich in ein einjfames

Kämmerlein zuriick, aus welchem fie der Brautführer Holt, dem der Bräutigam jchwere

Borwirfe darüber macht, daß er feine Schußbefohlene jo jchlecht bewacht habe. Sobald

die „Gefundene“ erjcheint, wird fie mit freudiger Mufit begrüßt und, nachdem fie mit

dem Bräutigam und dem Brautführer noch je einmal herumgetanzt hat, troß Weinen und

Klagen mitten im Tanzfaale auf einen Sefjel oder Schemel gejeßt. Der Brautführer nimmt

der fich fträubenden den „Jungfraufranz“ vom Haupte, wobei die Gäfte ein vielftimmiges

- Kindergefchrei nachahmen, die Mufifanten aber eine ohrenzerreigende Kabenmufif pro-

duciren. (Im Leithagebiete.) An manchen Orten (3. B. um Res, B. U. M. B.) wird eine

Trauermufit geipielt. An Stelle des Kranzes wird der Braut die „ichwarze”, am Stein-

felde die „goldene“ Weiberhaube aufgejeßt, worauf fie fich jogleich auf einige Zeit zuriid-

zieht oder aber exit noch einmal mit dem Bräutigam tanzt. Im Marchfelde wurde früher

der Braut das „Kranzl” unfanft aus den Haaren gerifjen und ein Glas Wafjer über den

KRicken oder unter den Sefjel gegofien; am Wechfel Iodert zuvor die Brautmutter den

Kranz, im Leithagebiete nimmt ihn die „Taufgod’n“ ab.

Die hier bejchriebene Scene wird gewöhnlich auch mit „Öftanz'n“ begleitet, welche

zuweilen einen gar ernften, rührenden Ton anfchlagen, 5. D.:

Du, Bräutigam, bift Manı,

Undfie ift dein Wei’.”

„D mein’ liabe Jungfrau Braut, |

&3 darf di nit verdriaß'n; |

Dein wunderjhön's Kranzer! | „Aus ift der Sungfrau'nftand,

Sichloff'n ift das Eheband;

| Fangts an in Gottes Nam

| Und Halts jchön z’fanını.“

Hat hiazt aba mitaß'n.”

„Die Braut und der Bräutigam —

Die Nam’ fan vorbei;

Am Wechfel führt die Brautmutter die Braut, nachdem fie derjelben die „Gugl-

haub’n“ aufgefest hat, dem Bräutigam als fein „Weib“ zu und übergibt ihm zugleich den

abgenommenen Kranz, wobei fie mahnend die Worte ipricht:

„I übergib’ da dein Wei’, halt’s freundlt’ in Ehen,

Seids friedli’ und ehrli', daß’S glitdli’” mögts wer'n.

Führts beid’ mitanander a chrijtliches Leb'n,

&3 Fannı für eng Zmwoa ja nig Befjers nit geb'n.“

Im genannten Gebiete treten erft nach dem „Sranzlabtanzen“ die „Masferer” und

die „Moafenfchügen"* auf. Die Legteren find Schmarozer, welche bei feiner Hochzeit

fehlen und verjchtedene Namen führen. Im B. O.M. DB. heißen fie gewöhnlich „Maurer“,

* Der Ausdrud „die Mais“ bedeutet in der älteren Sprache ein Gejtell zum Tragen auf dem Rüden.
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IMPUM.B. (um Neg) „Stücelpaffer“ (welche auf gute Bijjen von der Mahlzeit

warten), im ®. ©. W. W. „Nachigeher” (weil fie erft fpäter nachfommen), „Budl-

frager”, (weil fie Hinter den Gäften ftehen und fiir diefe, wenn fie nicht mehr eifen fünnen,

„einsteigen“, fich „einjegen“), oder „WUfanzer“* (mir an wenigen Orten an der ober-

öfterreichifchen Grenze). Wo die Wirthshaushochzeiten üblich find, wird beim „Andingen“

des Mahles auf die Schmarozer vielfach Nückjicht genommen, Im B. DB. W. beginnt

ichon nach beendigtem Mahle am Abend der Freitanz, das Heißt es fommen allerlei

ungeladene Gäfte, welche blos tanzen wollen und „schandenhalber“ auch etwas Weniges

„zehren“. Sie befommen no, Hochzeitsfträußchen von der Kranzljungfrau, aber nicht

auch die Mädchen, welche fie mitbringen. Es finden fich oft ganze Kameradichaften ein,

darımter auch jolche, welche bei diejer Gelegenheit einen alten Handel „auszuraufen” fich

vorgenommen haben umd diefes Vorhaben gewöhnlich auch ausführen.

Was die Tänze unferes Landvolfes iiberhaupt betrifft, jo find Ländler und Polka

als die gewöhnlichften, beliebteften zu bezeichnen. Man tanzt aber wohl auch jchon,

befonders auf dem Flachlande, Walzer, Galopp und Mazurka, in bürgerlichen Streifen

auch Quadrille. Man ahmt hierin eben dem Städter nach. An die Stelle des „Sech3-

jchrittes" oder „Deutjchen“ jcheint mehr und mehr der Walzer zu treten.

It die Hochzeit mit allen ihren Freuden und Luftbarfeiten zu Ende, jo werden

die Gäfte „Fort-“ oder „Heimgeblafen“; die Mufifanten begleiten die Abziehenden ein

Stück Weges umd bei geringen Entfernungen auch ganz nach Haufe, wofiir fie gutes

Trinfgeld befommen. Bei Gelegenheit des „Heimblafens“ werden auf das junge Paar

natürlich wieder „Sftanz’In“ gelungen. ;

Die Braut zieht hier und da nicht jogleich in ihr neues Heim, jondern bleibt eine, auch

zwei und drei Wochen noch bei den Eltern und Läßt fich vom Bräutigam holen. (BU. W.W,,

3. B. imLeithagebiete und am Steinfelde.) Auch bei diefer Gelegenheit wird, bejonders

wenn die Braut in die Fremde heiratet, von ledigen Burfehen mit einem Bande

„fürgezogen“ und muß ein „Schmurgeld” erlegt werden. Betritt Die junge Frau ihre

fünftige Behaufung, jo mu fie die Schwiegereltern um Aufnahme bitten. Um Weifers-

dorf B. U. W. W.) thut fie das auf der Hausthürfchwelle niend. Hierauf wird fie

förmlich, ja gewilfermaßen feierlich in die Küche zum Herd und von ba in die Stube

geführt. Diefe finnvolle, die Beftimmung des Weibes als Hausfrau charafterifirende

Geremonie ift befonders am Wechjel noch gang und gäbe. Ebenfo ift hier auch ein anderer

intereffanter Brauch üblich. An zweiten Tage nach der Hochzeit nämlich führen die Jung-

gejellen auf einem Halbwagen oder Heufchlitten ein Furzes dicfes Holzbloch der jungen

Frau als „Wiegenholz“ ins Haus und lafjen fic) dafür bewirthen. (Sranichberg.)

* Das Wort fommt aus dem Jtalienijchen all’ avanzo, zum Vortheil; hier bedeutet „Alfanzer“ jo viel als Näfcher.
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Die Ausftener oder Hausftener, welche die Braut von den Eltern mitbringt,

befteht außer der Mitgift in Geld zumeift in Eimrichtungsftüden, 5. B. Truhe, Häng-

oder Schubladfaften, einem oder zwei Betten (früher „Hinmelbett“), Tiich und Sejjeln,

Alles aus gutem harten „Naturholz“. Auferdem wird die Braut mit Wäfche und Sleivern

„ausftaffirt“ umd befommt für den Haushalt grobe und feine Leinwand, nebjt „Garn“,

Küchengefchir, Ehzeug und dergleichen, oft auch das ein und andere Stück Nubvieh,

3. B. eine weiße Kuh („Brautfuh“), welche befränzt „hinter der Wanderfuhr” folgt. Die

 
Das Heimblafen.

Hochzeitsgäite, überhaupt die „Freunde“ und nahen Bekannten, auch wenn fie an der

Hochzeit nicht teilnehmen, Ipenden zur Anssteuer Geld oder Naturalgaben, z.B. Butter,

Eier, Zucker, Kaffee, Fleiich, Gänfe, Hühner, auch Spanferkel (zumeift fin die Hochzeits-

tafel), außerdem fleinere Einrichtungsftüce, namentlich Küchengefchier, Gläfer und

dergleichen. Zeit und Ort der Übergabe der Ausjtener ift fehr verfchieden. Auch Bräutigam

und Braut, Brautführer und Kranzljungfran machen fic, gegenfeitig Gejchenfe. Der

Bräutigam fauft der Braut die Hochzeitsjchuhe, fie gibt ihm dafiir das „Brauthemd“

(ziemlich allgemein) oder auch ein farbiges feidenes Sactuch md eine weiße Schürze.

(Lebteres 3. B. in der Horner Gegend, B.D. M.B.) Der Brautfüihrer hält die ranzl-

jungfran beim Hochzeitsmahle „frei“, dafür befommt er von ihr ein feidenes Halstuch.
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Schliegich wäre noch eine Neihe von volfsthümfichen Meinungen anzuführen,

welche auf Liebe, Hochzeit und Ehe fich beziehen. Hier fünnen indeh nur einige der land-

fäufigften Plab finden. Wenn Liebende im Frühjahr die wiederkehrenden Schwalben zum

erften Male nicht einzeln, Sondern paarweije fliegen jehen, jo heiraten fie noch in diejem

Jahre. Wenn einem Mädchen das „Firtuch“ (die Schürze) hinabfällt, weil die Bänder

fich gelöft haben, jo wird ihr der „Schag“ untreu werden. Zerbricht eine ledige PBerjon

einen Spiegel, fo muß fie mit dem Heiraten noch) fieben Jahre lang warten. Liebende

jolfen fich Feine fchneidenden Infteumente (Mefjer, Scheere) jchenfen, denm dadurch wird

das Liebesband entzwei gefchnitten; auch Ninge, geweihte Gegenjtände (Nofenkränze,

Sebetbicher und dergleichen) find bedenkliche Gejchenfe. AHochzeitstage gelten als vor-

bedeutend: das Wetter, ein des Weges fommender Leichenzug, das Flacern eines Lichtes

auf dem Altare, die Unachtjamfeit der Braut, wenn fie fich mit Wein bejehüttet (ihr Gatte

wird ein Trinfer werden), das erfte „Sa“, wenn der Mann e8 fpricht (denn dann wird

das Weib in der Ehe herrichen) und anderes mehr. Ein Sprichwort jagt: „Weinende

Braut, lachende Frau“ und umgefehrt. Zu Gmünd im B.D.M. B. war es früher Sitte,

im Elternhaufe der Braut vor der Trauung einen Prügel im geheizten Backofen zur ver-

brennen, damit die Frau in der Ehe vom Manne feine Schläge befomme. Am Wechjel

jeßen die Hochzeitsgäfte den Nosmarinzweig im Garten in die Erde; grimmt er, jo werden

die Neuvermählten glücklich jein.

Wir gehen nun zı den Todtenbräuchen des niederöfterreichiichen Volfes über.

It ein Hausgenoffe geftorben, jo drückt man ihm die Augen zu, und damit fie gejchloffen

bleiben, legt man naffe Läppchen oder Schwere Kupfermingen darauf, welche nad) Dem

Gebrauche verjchenkt werden. Oft auch wird das Kinn mit einem Tuche „aufgebunden”,

damit der Mund nicht offen ftehe. Gewöhnlich öffnet man jogleich nach eingetretenem Tode

die Fenster des Sterbezimmers, damit, wie man hier und dort Findlich meint, die Seele

„ausfahren“ fönne; auch werden die Uhren im Zimmer zum Stehen gebracht, denn um

den Todten muß Stille herrfchen und follen die ftehenden Zeiger ein Bild der abgelaufenen

Lebensuhr fein. In bürgerlichen Familien verhängt man jofort den Spiegel, weil ev jonft

erblinden würde. Der Todte wird, nachden man ihn drei Stunden im Bette hat liegen

laffen, gewajchen und mit fauberen Kleidern, an manchen Orten fogar mit dem Hochzeits-

gewande angethan. Diejes Gefchäft beforgen zuweilen beftinmte Verfonen, wofür fie das

Betttuch des Verftorbenen und einige von feinen Kleidungsjtücden (von einem Manne

3. B. Hemd, Hofe ımd Roc) befommen. Das Bettjtroh wird auf dem nächjten Felde

oder auf offenem Wege verbrannt. Dabei fnien die Hausleute und Nachbarn um das

Fener herum und beten fir den Dahingeschiedenen. An einigen Orten glaubt man, daß

der Aauch die Seele zum Himmel trage. (B. D.W. W., im Gebirge.) Die Leiche wird
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auf den „Laden“ gelegt, der auf zwei Holzichragen ruht, oder auf eine Bank ohne Lehne,

und zwar bahrt man gewöhnlich den Todten nicht mitten im Bunmer, jondern längs

der Wand auf. Ihm zu Häupten ftellt man ein Crucifig, ein Ölficht md ein Gefäß mit

Weihwafjer fammt einem Ihren- oder Buchsbüfhel zum Beiprengen des Leichnams.

Diefer liegt da mit gefalteten Händen, welche eine „Bern“ (ein Nojenkranz) ziert und

zugleich zufammenhält, die Bruft ift mit Heiligenbildchen bedeckt, welche Erwachjene wie

Kinder in frommer Liebe Ipenden, wenn fie den Todten „anjchau'n“ gehen. Die Leichen

von Jungfrauen find gewöhnlich weiß gekleidet, das Haupt ift mit einem Kranze von

weißen Rofen, oft aber mit einer hohen Blumenfrone geziert. Der Sterbetag ilt ja der

Jungfrau „Ehrentag" (Hochzeitstag).

In den Nächten, während welchen der Todte im Haufe Liegt, findet das „Xeich-

hüten“ oder „Nachtwachen“ ftatt. Es wird meift angefichtg des Todten abwechjelnd

gebetet und gefungen. It der erfte längere Theil der „Andacht“ vorüber, jo werden die

Säfte mit Moft, Branntwein (in Weingegenden mit Wein), Niüffen und Dörrobit nebit

Hausbrot bewirthet. Auch harmlofe Spiele erlaubt man fic) zuweilen. Nach der „Saufe”

wird wieder gebetet und gefungen. Das Wachen dauert meiftens bis über Mitternacht

hinaus. Am Morgen verfammeln fih im Trauerhaufe die durch den „LZeichenbitter",

„Zeichen“- oder „Conductanfager“ geladenen „Freundet, Nachbarn und Göden des

Todten. Sie werden mit einem Frühftitck bewirthet, welches in manchen Gegenden (3. ®. im

Ötfchergebiete) einer Heinen Mahlzeit gleichfommt. Nach demjelben werdenfünf Baterumfer

für den Verftorbenen gebetet, worauf die Träger den Leichnam im offenen Sarge in das

Vorhaus tragen. Num folgt die faft in ganz Niederöfterreich in gleicher MWeije übliche,

echt volfsthümliche und tief ergreifende Ceremonie des „Abbittens“ oder „Urlaub-

nehmens“ des Todten. Der „Vorbeter” oder aber der „Banerntifchler“ (gewöhnlich

ein Zimmermann), welcher den Sarg anfertigt, ftellt fich neben denjelben hin und hält im

Namen des Todten, wenn diefer z. B. der Familienvater ift, folgende Anfprache:

„Selobt jei Jefus Chriftus! Hiazt pfiat* eng Alle Gott beitnander; muaß eng heunt

verlafi'n. Bin oft in d Kich'n nach N. ganga und wieder hoam femma, aber heunt

fimm i neamer z’rue. So pfiat di Gott, mein habs Wer’! I danf da fire alle Liab und für

al’8 Guate, was d ma in unferm Eh’ftand exwiejen Haft, und für alle Geduld, döjt (die

du) mit mir g’hat haft. Verzeih’ ma, wanni di fränft han. Kinder, pfiat eng aa Gott!

Ihuats der Muader jchön folg’n, vergeßts auf unjern Hergott nit und werds brave Leut‘.

Nachbarn, Göd’n und Freund’! Thua eng aa taufendmal pfiat'n und bitt eng um Gotts-

willen {chön, thatS ma nig veribeln und verzeihts ma, warn i eng beleidigt han. Weib,

* „PBfiaten“ ift entitanden aus „b’hüaten“ d. i. behüten.
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Kinder ımd 88 alle meine guat’n, liab’n Freund’, thuat3 auf mi nit ganz vergeff’n, thırat3

für mi bet'n, bis ma uns im Himmel wieder jeh'n.“

Nun geht die Gattin hin, befprengt den Todten mit Weihtwafjer, macht das Kreuz

über ihn, berührt feine Hand und Spricht: „So pftat di Gott, mein ltaber Mann, bis ma

wieder zjamm femman!“ Dann treten einzeln die Kinder heran und beurlauben fich in

ähnlicher Weije, wober fie jagen: „Bfiat 'n VBadern“ und etwa Hinzufügen: „Dan’m

Badern für alles Guate!” Und ebenfo „pftat'n fich” auch die Nachbarn und Freunde, und

 
Leichenbegängniß.

mancher jegt mit brechender Stimme bei: „Han di gern g’hat, Nachbar!" — Am Wechjel

nennt man diefe Ceremonie das „Leichabdanfen”. Statt in der erjten PBerfon fpricht der

Nedner oft auch in der dritten. In manchen Gegenden hält der Borbeter eine Anjprache

exit am Grabe. Am Schhufje des Urlaubnehmens wird im B. D. W. W. ausdrücklich

gejagt, daf der Todte „allen Freunden auch etwas hinterlafjen hat auf (für) eine „Sehrung“

(Todtenmahl), welche beim N-Wirthe fein wird“. St nun der Sarg geichloffen und

vernagelt, jo nehmen ihn die Träger in Empfang und ichwenfen ihm über der Thitrjchwelle,

dieje Teicht berührend, dreimal in Kreuzesform und iprechen dabei jedesmal: „Selobt jei

Jejus CHriftus!" Alle antworten: „In Ewigkeit, Amen.“ Es ift eine viel verbreitete

Wien und Niederdjterreich. a 2
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Meinung, daß der Todte mit den Füßen voran müfje aus dem Haufe getragen werden,

denn fchaut er zurück, jo ftirbt bald Jemand aus der Hausgenofjenjchaft „nach“.

Ft das Sterbehaus weit von der Kirche entfernt, jo wird der Leichnam auf einem

gewöhnlich von Ochjen gezogenen Wagen zur Kirche „geführt“. Der Kutjcher darf fich

aber nicht „umfchauen”, denn damit würde ev dem Todten einen Kameraden juchen. Ein

Nachbar führt die Leiche zur Kirche; um Salapulfa (®. DO. M. B.) graben zwei Nachbarn

auch das Grab. In manchen Gegenden, wie im Gölfen- und Ybbsthal (B. D. W. W.) gilt

es als Höchft anftößig, einen Todten zu Wagen zur Kicche zu bringen. Man trägt lieber

den Sarg auf Stangen weite Stredfen Weges. An einigen Orten im B. O.M. B. 6. D.

in Dorfftetten) ift 8 Sitte, daß, wenn ein Bauer ftirbt, jeder Nachbar, über defjen

„Grund“ der Leichenzug geht, am Feldraine vor die Bahre hintritt und der Vorbeter ihn

im Namen des Todten um Verzeihung bittet, falls fie fich etwa nicht gut vertragen umDd

namentlich Gvenzitreitigfeiten miteinander gehabt hätten. Die Leiche eines Verheirateten

wird von Männern, jene eines Zedigen von Jünglingen, die Mädchenleiche von Mädchen

zu Grabe getragen; der leßtere Brauch tft mn in den oberen Theilen des B. D.B.M.

ganz unbekannt. Hier trägt auch die Kindgleiche, gleichviel ob männlich oder weiblich, ein

Burfche oder ein Schulfnabe auf den Armen, wobei ihm ein Tragband die Laft erleichtert.

An vielen Orten wird dem Sarge in einer Laterne das an der Leichenlampe angeziindete

„Todten-Wachslicht”" vorgetragen.

Das Todtenmahl befteht entweder mır aus Brod, mit Salz (auch Kümmel)

beftreut, und Wein, daher auch „Todtentrunk“ (B.D.M.B.), „Leihentrunf” (am Wechjel)

genannt, oder e3 fommt einer eigentlichen veichlicheven Mahlzeit gleich und heißt „Todten-

zehrung“ oder „Leichenfchmaus“. Nach demfelben (im Ybbsthal jogar einmal während

desselben) wird für den Verftorbenen gebetet.

Das Landvolf charafterifirt fich in feinen Leichengebräuchen den Städtern gegenüber

auffälfig dadurch, daß es alles Gepränge meidet und dafiw möglichit viel der Seele des

Dahingefchiedenen zugute Fommen läßt. Darum wird 5. B. fein Lurus mit Kränzen oder

in Ausftattung der Grabmonumente getrieben; das einfache Holzkveuz genügt noch fait

iiberall. Nur mit dem zuvor erwähnten Zeichenjchmaufe macht das Bol hier eine Ausnahme.

(Man erfennt darin einen Überreft der altheidnifchen feftlichen Todtengebräuche.) In

feinem Schmerze zeigt unjer Volk eine oft ftaunenswerthe Faljung, ja einen wahren

Heroismus. Da fteht eine Bauernmutter mit einer Schar unmiündiger Kinder am Sarge

ihres Mannes. Sie weint ftill, ihre ganze Haltung verräth eine geviffe Seelengröße und

Hoheit im Leiden, die ihren Stübpuntt in wahren Gottvertrauen haben. Auffälliges

Benehmen in Huferung des Schmerzes gilt als unfchielich und wird, wenn aud) augenz

blicklich nicht getadelt, doch nachher „beredet“. :

Pr



243

Bahlreich find die Meinungen, welche fich an den Tod, an die armen Seelen, an das

Erjcheinen von Todten u. j. w. fnüipfen. Ein Verwandter oder guter Freund „meldet“

fich nicht jelten im Augenblicke des Todes „an“ („Anmeldung”, „Anmahnung”). Da geht

3- DB. plöglich die Stubenthir auf und Niemand überfchreitet die Schwelle; man hört

Elopfen („pemperin“, „tammern“); Gegenftände fallen ohne begreifliche Urjache vonder

Wand; eine Hagende Stimme tönt durch das ganze Haus; man vernimmt in einem

 
Friedhof.

Gemache deutlich Schritte, und doch

it Niemand zu entdeden; beim

Todtengräber wirft es Nachts Bretter

und Grabwerkfzeuge polternd durc)-

einander; eine Ihwarze Öeftalt Hufcht

um das Haus und dergleichen mehr.

Berftorbenen joll man nicht allzu

heftig und lange „nachweinen". „Seht

dem Todten etwas ab“ oder hat er

fremdes Gut im Leben nicht zuriic-

geftelt, fo hat er nach dem Tode feine

Ruhe, er muß „umgehen". In der

Nacht erfcheint er einem Verwandten

oder quten Freunde und jagt, was

ihm fehle, bezeichnet auch den Drt,

two das umgerechte Gut zu findenjet.

Betet man fin ihn und thut man das

Geheißene, jo erjcheint der Todte

zuweilen wiederholt, aber immer

„weißer“ amd zulest flattert Die

Seele auch wohl als weiße Taube

zum Simmel auf, nachdem fie fich für

die Erlöfung „bedankt“ Hat. Die Nacht gehört den Geiftern. Sie gehen befonders dom Ave

Maria-Länten des Abends bis zum nämlichen Glodenzeichen des Morgens herum. In

vielen Gegenden meint man, die Geifter fönnen Einem mur bis unter die Dachtraufen

folgen, wenn fie auf „freier Weit” draußen fich genaht und etwa unfichtbar auf einen

Wagen gefest Haben. Wenn ein Mefjer mit der Schneide nach aufwärts liegt, fo muß eine

" arme Seele darauf „reiten”; eine folche leidet auch, wenn man Thiven und „Öatter“

ftarf zufchlägt. So lange umdie Hinterlaffenfchaft eines Verftorbenen geftritten wird,

kann diefer nicht Ruhe finden. Wenn das Feuer fingt, liegt eine arme Seele in der Bein:
16*
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man ftrent etwas Salz in die Flamme oder wirft Brodfriimchen hinein. Berfchüttel man

beim Weintrinfen einige Tropfen, jo jagt man: „Das gehört für die armen Seelen.”

Manche andere hieher gehörige Meinungen dürfen als befannt borausgejeßt werden.

Ju der bei jeder Gelegenheit fich Fundgebenden Theilmahme an dem Schidjale der

dahingefchiedenen Verwandten umd Freunde, wie der Mitmenjchen iiberhaupt, prägt fc)

ein Zug edler, liebevoller Pietät im Leben unjeres Volfes aus. Man redet fait niemals

von einem Verftorbenen, ohne beizufügen: „Gott tröft' ihn!“ „Gott laß ihn felig ruh'n!“

„Gott hab’ ihn jelig!* — Träumt man von einem Todten, jo betet man fiir ihn. Zahllos

find die Gebete und Opfer, welche für die Seelen der Berftorbenen dargebracht werden,

und manche fromme, wohfthätige Stiftung, mand) altehrwürdiges Denfmal danft auch in

unferem Vaterlande feinen Urjprung dem pietätvollen Andenken an theure Berjtorbene.

F

Dolfstract.

Das eigenthimlichite Volfscoftim Niederöfterreichs, welches fich theilweife bis über

die Vierziger-Jahre erhalten hat, müfjen wir entjchieden im B. U. W. W., im PBiefting- und

Trieftingthafe fuchen. Im diefen Gegenden hat fremder Einfluß am wenigften eingewirft.

Der Bauer trug dort schwarzen, haarigen Hut mit Sammtband und Schnalle,

darımter eine weiß und voth geftreifte „Schlafhaube*, deren Hipfel hinter dem rechten

Ohre herabhing, ein buntes Halstüchel, vorne einfach in einen Knoten gefnüpft, ein Leibl

aus bunter Seide oder [hwarzem Sammt mit zwei Reihen Knöpfe, darüber grüne Hofen-

träger, welche bei jüngeren Leuten an den Verbindungsitellen mit Fleinen Soldeinjägen

verziert waren. Die furze Jade mit Stehfragen und unten aufgejchlagenen, mit Eleinen

ichwarzen Lederftreifen bejeßten Ärmeln war aus dunfelblauem Tuche, ebenjo der mit ihr

abwechfelnde lange Rod, an welchem man jpäter die Hafteln mit Knöpfen vertaujchte.

Das blaue Fürtuch trug man um die Lenden gefchlungen. Die jchwarze bodfederne Hofe

{ag eng an, die Hohen Stiefel aus weichem Leder mit vielen fleinen Falten, befonderg an

den Gelenken, wırden gewöhnlich nur bis an das Knie aufgezogen. Ältere Leute trugen

auch Schnallenfchuhe und Strümpfe. Der jhönfte und werthvollfte Feitjchmud der

Bänerin war die fogenannte „reiche Haube”. Diefelbe beftand aus zwei Haupttheilen:

dem ichirmartigen Vordeitheile, welcher aus einem Drahtgejtell gebildet und mit gegittertem

Soldflechtiwerf überzogen war, und einem gewölbten Aufjage mit Hochitieferei und herab-

hängenden geflochtenen Schnüven, beide gleichfalls aus Gold.

Weniger wohlhabende Bäuerinnen trugendie „Blendenhaube”, der vorigen gleic)-

geformt, doch aufgepugt mit Schwarzen Spiten und Flinferin; höchitens der „Supf“

bejtand aus Golofticferei, oft auch diejer nicht. Se älter die Tracht, defto weiter ragte der
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Schivm an beiden Hauben iiber das Antliß vor. Den weiteren Feititaat bildeten ein bunt-

jeidenes Halstuch, eine jechg- bis jiebenfach um den Hals gewindene Schnur mit den

fogenannten „SReopfperlen“ (echten Kleinen Perlen), ein brammer oder griimer jchillernder

Seidenfpenzer mit oben fehr baufchigen, nach unten fich verengenden „Schinfen-Srmeln“,

Ichwarze Schürze und Rod, ebenfalls von Seide oder einem anderen werthvollen „schweren“

Stoffe. Die Fußbefleidung beitand aus weißen Strümpfen und ausgejchnittenen Schuhen.

Die ganze Tracht machte den Eindruc des Zarbigen, Baujchigen.

Den Bauer im Ötfchergebiete und in dem daranftogenden Flachlande charakterifirte

bis in die Fünfziger-Iahre die dem Gebirgler überhaupt eigene Vorliebe fir die grüne

Farbe, welche in dem grünen Haftelroce mit den ungetheilten Schößen ihren ganz

bejonderen Ausdrucd fand. Zu diefem Coftüm gehörte die eng anliegende Stniehoje mit

dem Efbefteefe neben dem „Hojenjade”, der rothe Bruftfleck mit den griinen Hojenträgern

dariiber und der niedere runde Hut mit jehr breiten Srempen oder der wegen jeines großen

Kalibers fo genannte „Siebenvierteltagwerfhut“*, welcher von unten bi8 zur halben Höhe

erst ein wenig fich verengte, dann aber breit auseinanderging und mit einev Schnalle

oder auch twie der niedere Hut mit Goldquaften und Klumfern verziert war. Die Fuß-

befleidung beftand aus weißen oder blauen Striimpfen und „pechdrahtenen” Schuhen. Der

um die Mitte getragene, mit Pfauenfedern ausgenähte Ledergürtel war in der Negel

ihmäler als die befannte „Rage“ der Händler und Fuhrleute („Schwerführer).

Die Tracht des Bauern im B. D. und U. M. B. war weniger malerijch. Er trug

einen langen dımfeln Rock oder eine Jacke von ähnlichem Stoffe, darunter eine mit eng

aneinander gereihten fugelförmigen Metallfnöpfen bejeste Weite, Kniehoje, weiße oder

blaue Strümpfe und Schnallenschuhe, als Kopfbedefung einen rauhen schwarzen Filzhut.

Hierin ift iiberhaupt der Typus der gewöhnlichen, nicht malerischen Bauerntracht zu jehen,

wie fie befonders auch im Flachlande des B. OD. W. W. itblich war.

Im ganzen Gebiete des Wienerwaldes gehörte noch der vothe „Bruftfledt“ mit den

griinen oder auch weißen Hofenträgern zum Feititaate, in dev Gegend von Puchberg am

Schneeberge der hohe, fegelfürmige Hut und der aufgerichtete und ausgeferbte „rupfene“

Hemdfragen. Als Fußbekleidung trug der Bauer hier Aufzugftiefel, welche aber auch) ar

anderen Orten begegneten und noch begegnen. — In der weiblichen Bauerntracht der

verfchiedenen Gebiete wiederholt fich der oben vorgeführte Typus des Baufchigen md

Schillernden. Die Goldhaube begegnet ung im ®. DO. W. W. in der jpornartig aus-

geichweiften Linzerhaube, am md im Wienerwalde trug man die große „Bindl“- oder

„Knödlhaube“ aus fchwarzem Samımt mit Silberzievat und Gold- oder Silberborden, im

 

* ZTagwerf bedeutet ein Stüt Aderland, welches mittelft eines Gejpannes an einem Tage umgearbeitet werden Fan.

(Beiläufig ein Zoch.) Im BU. M. 8. nannte man diefe Hutform in ähnlicher Weile jcherzhaft „Dorfviertel”.
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B.D.M.B. die rückwärts gerade aufftehende „Brettlhaube”, deren Geftell aus Pappe

und Draht mit Kammertuch überzogen war, im B. U. M. B. die fast jchuhhohe „gupfete*

Haube. Im B.D.W. W. war bei den Bäuerinnen bejonders auch nod) die „schwarze“

Linzerhaube beliebt, der goldenen in der Zorm ganz ähnlich, im Gebirge daneben der

fteirische Männerhut ohne Zierat. In Erinnerung find befonders am Wienerwalde noch

die einft jo beliebten „KRaftorftrümpfe” mit eingefegten vothen Zwideln, jowie die ver-

ichiedenfarbigen „ebenen“ oder „Halbjchuhe” mit Rofette, Schnalle oder schwarzen Bändern

und die breiten Schürzen aus blauer Badener Leinwand. Die winterliche „Sugel” (im

Flachlande gewöhnlich weiß, an den Erfen mit Stickerei verziert) ijt heute noch im Gebrauch.

Die männliche Birgertracht beftand in einem jehr langen Node, in der Sniehoje,

weißen oder blauen Strümpfen und Schuhen. An der jammtenen geblümten Weite prangten

mafjive Silberfnöpfe oder ftatt derjelben auch Silberzwanziger. Der Bürger im Ötfcher-

gebiete legte außerdem befonderen Werth auf den Gehftod, auf welchen ex jich jedoch nicht

eigentlich ftübte, fondern den er gerne fo in der Hand trug, daß das reiche „Silberb’ichläg"

mit den aus Seidenfäden geflochtenen Quaften fichtbar bfieb. Ahnlich, nur nicht jo reich,

Fleidete fich auch der Gejelle. Sein Hut glich wie der des Bürgers dem bäuerifchen „Sieben-

vierteltagwerfhut”, nur feheint er an Kaliber etwas hinter diefem zurückgeblieben zu jein.

Die Bürgersfran trug al8 Feftjtaat ein langes, „schweres“ Seidenkleid von grüner oder

blauer Farbe, um den Hals eine Spigenfraufe oder ein rothjeidenes „Brochetüchlein”,

eine Perlenfchnur mit einem Krenzlein oder Amulet, als Fußbekleidung die niederen

„KRreuzbandlfchuhe”. Den Kopfichmme bildete ftehend die Goldhaube, wie denn auch) die

goldene Brochenadel und ebenjolche Ohrgehänge und Fingerringe nicht fehlen durften.

Heute ift die bürgerliche Tracht auf dem Lande jchon in vielen Gegenden von der

ftädtifchen faum oder gar nicht mehr zu unterjcheiden. Der Bauer trägt höchjtens bei

befonders feftlichen Anläffen noch den langjchößigen „Bratlroe*; an defjen Stelle ift ein

fürzerer Rock getreten, mit welchem indeß noch hier und da der „Schamper“ (Die ade)

abwechjelt, namentlich im Gebirge. Bantalonz find längft allgemein üblich. Der niedere

rauhe Hut mit der jchmalen Krempe erjcheint faft zu Flein.

Die Bäuerin hat den eng anliegenden furzen Spenzer mit den baufchigen rmeln

(im B.D.W. W. aud) „Krapfenärmel” genannt) abgelegt und dafitr die bequemere Joppe

gewählt. An Stelle der Haubeift überall das Kopftuch getreten, welches indei den Mädchen,

die eg weiter von der Stirne zurückgefchoben tragen, vecht gut läßt.

Kefte malerifcher Tracht finden fich noch im Wechjelgebiete, wo beide Gejchlechter

den mit Goldfäden reich „ausgenähten“ vothen Bruftlag tragen. Außerdem begegnet uns

im Gebirge, befonders an der fteiermärfifchen Grenze, noch der grüne „fteiriiche" Hut,

doch oft auch fehon z. B: im Ybbsthal, ohne die befannte übliche Hier.
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Aythen, Sagen, Märchen und Segenden.

Wir betreten hiev ein’ Gebiet, in welchem der poetiiche Sinn des Volkes wahre

Wımderjchäge ins Dafein gezaubert hat, und zwar in einer reichen Fülle und Mannig-

faltigfeit. Die folgende Skizze muß fich jedoch auf die Hauptjache bejehränfen, auf die Vor-

führung der wichtigften dem Volfsglauben zu Grunde liegenden Gejtalten und Motive.

Der mythiiche Wodan begegnet ung in der wilden Jagd (mV. D.M. B. aucd) das

„Donnerhundl“ genannt). An die Stelle des heidnijchen Gottes ift im hriftlichen Volfs-

glauben der Teufel getreten. Das wilde „S’joad“ geht nur „Eniehoch“ über dem Boden,

fo daß man fich davor jchügen fanın, wenn man fich platt auf die Erde legt. Hunde jollen

Nachts von der Kette gelaffen werden, denn jie müfjen, wie andere Thiere, mitjagen.

Seitenftücke zur wilden Jagd find: der „Höllifche" oder „Idwaari” (ichwere) Wagen,

welcher mit fopflojen jehwarzen Pferden bejpannt Nachts polternd über die Häufer

dahinraft (B. U. W. W.), und der gejpenjtige Donaujchiffzug, deffen Gefährte unter

unheimlichem Schnauben der Rofje und wilden Gejchrei der Schiffsfnechte dem Strom-

ufer entlang zieht. Wodan erfennt man auch im „todten Schimmelreiter”, jowie

einzelne mythifche Spuren in dem budeligen, zwerghaften Todtenmanı („Zodamanı“).

Von Frau Berchtas Rache erzählen einige Sagen im Ybbsthal (die „Berihtl-Ohrfeige”,

der geblendete Bauer.) Die Niefen müfjen einft arg gehauft Haben. So belagerten fie

3. B. einmal die Stadt Litjehau (®. D. M. B.) und der Rieje Ünother, von welchem

das Gejchlecht der Einöder ftammen joll, folgte Karl dem Großen „aus Schwaben“ in

den Avarenfrieg. Er durchwatete die tiefjten Flüffe und trug Feinde, gleich Fröjchen an die

Lanze gejpießt, vom Kampfplabe. (Stichergebiet.) Im mehrere andere Jiejenjagen jpielt

die hriftliche Chriftophoruslegende hinein. Vonden Zwergen, welche „zwijchen Licht md

Dunkel“ ihr Verfteet verlaffen, fürchtet man mur die jchwarzen, mehr oder weniger tückijch

aber find fie alle. Gleichwohl exrweifen fie fich den Menjchen auch freundlich (der Ziwerg-

fönig von Schneeberge) und dienftbar (dev Straßenbau zu Senftenberg im ®. D.M. B.).

Von dem oft ruchlojen Treiben der Hleinen Wichte erzählt 3. B. die Sage von der auf der

Maman-Alm im Schneeberggebiete verjunfenen Zwergenftadt.

Die Elementargeifter find nad) dem einheimijchen Bolksglauben gefallene Engel,

welche Gott auf ihr Bitten in die vier Elemente gebannthat.

Im Gebirge fpielen die erfte Rolle die Bergmännchen („Bergmandl*), Heine,

elfenartige Wefen mit frijchen Knabengefichtern, grüner Kleidung und ebenjolchen Kappen

oder fpigen, auch „gupfigen“ Stitchen (daher ihre Eigennamen: „Sringütl“, „Spishittl",

„Supfhittl”.) Die Lieblingsfoft der Eleinen Kerle find Rofinen. (Am Wechjel.) Muthwillig
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in ihre Höhlen geichleuderte Steine erregen Gewitter. Im Ganzen find die Bergmännchen

dem Menjchen nicht feinplich gefinnt. Ihr Bochen verfinpdet ven Bergfnappen und Hammer-

ichmieden Arbeit und Gewinn. (Schöne Sagen und Märchen bejonders im Ötjchergebiet.)

Die Wildfräulein werden in Bergwäldern gejehen und man hört oft ihr helles

Sauchzen und Singen bis auf die Straße herab. Sie tragen das Haar aufgelöft und jollen

feenhaft gefleidet fein. Man glaubt, daß jie ungetaufte Wiegenfinder zuweilen mit Wechfel-

bälgen vertaufchen, was man jonjt gewöhnlich den Hexen in die Schuhe jchiebt. Der

befanntefte Aufenthaltsort dev Wildfräuleinift die „Frauenhöhle“ auf dem Eleinen Ötjcher.

Die „schnalzenden Beitjchen, Elingenden Wagen und grellfarbigen Trachten” haben die

Wildfräulein wie die Bergmännchen in neuejter Zeit allenthalben vertrieben.

Der Waflermann figt Abends gerne an Teichrändern, Bach- und Flußufern oder

auch auf den Wehrbrettern und fümmt fich fein langes, triefendes Haar. Er it £lein, trägt

grünes Gewand und hohe Nöhrenftiefel. Bei Mondenjchein fährt er auf einem mit jechs

Raten beipannten Wäglein umdie Teiche. (Göpfrig an der Wild, B. D.M.B.) Der Fleine

Wicht vauft zuweilen mit den Fijcherfnechten, aber mr jo lange, als er naß ilt. Man

erfennt ihn Leicht, denn aus der Iinfen Nocktajche tropft ihm ftets Wafjer. Er wohnt in

einem unterirdiichen Balafte, defjen Boden mit glänzenden Fiichaugen beitreut ift. Dan legt

dem Nix alljährlich ein grünes Gewand al3 Gejchenf ans Ufer, damit er feinen Schaden

anrichte. (Ähnlich opfert man ja auch noch dem Feier und der Luft, das ift dem Winde.)

Bon Wafferweibchen hört man weniger oft erzählen, doch find uns jchöne Sagen,

3. B. von einer Quellnire im Bapthal, (V. U. M. B.) und vom „Donauweibchen“ in ver

Wachau überliefert. Legteres erkannten die Fijcher beim Tanze im Mondenjchein an den

grüngoldigen Haarflechten.

Die „Feuer“ oder „Fuchtelmänner”, auch „Erdmandl" genannt, tragen

Teuer in Bruft und Bauch und fchleichen Nachts umdie Nainfteine, welche fie „im Leben“

verrückt haben. In ihnen find die Irrlichter perjonifieirt. (Viele landläufige Sagen.)

Zu den lementargeijtern dinfen wir auch das boshafte „Iroadmanodl“

(Getreidemännchen), fowie die geipenftigen „Bilfenjchnitter” oder „KRornjchwenpder“

(B.DO.M.B.) und endlich auch die Araunen („Alräunl“), Teßtere 06 ihrer Ähnlichkeit

mit der foboldartigen Geftalt dev Mandragorawurzel rechnen. Die Alraunen find auch

als Schäßebringende „Tragerl” befannt.

Überaus zahlreich find die Teufelsjagen; fie gleichen indeß in den wichtigiten

Zügen den allbefannten auch anderwärts erzählten. Wir heben hier mr einiges

Sharakteriftiiche hervor. Das Volf jcheut fich den Namen Teufel auszufprechen und jagt

darıım lieber „Teugl”, oder nennt ihn den „böjen Feind“, „Ganggerl”, den „Dan’“ (den

Einen), den „loan’” (den Kleinen, am Wechjel). Der Teufel „ichnofelt“ (mäfelt) um
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fann daher, wenn er fährt, nicht „hie, hie!“ vufen, jonderm„bean, hean!“; ebenjo juchzt

er nicht wie unjer Zandvolf in drei Abjägen: „Su, Hu, hu,“ fondern bringt mım „Suhu!®

heraus. Endlich Fann er nicht ordentlich Huften, jondern ev „Lämpft und fangabt” (hirftelt).

Der Teufel Hinft, weil er eine „Schall" (Überbein) hat (®. D. W. W.), oder weil er

einmal von einem Schimmel, den er für einen Bäcker hielt, auf den Fuß gejchlagen wurde

DBUW. W.). Das Beichwören des Teufels durch das Kreisitehen, jeine Verwandlungen,

boshaften Verfuche zu jchaden, die Vereitelung derjelben (devHahnkrat), jowie der „gefoppte“

Teufel find landläufige Sagenmotive. (Die Teufelswand bei Schwallenbach in der Wachau,

die Tenfelsdufaten und der durchlöcherte Bauernhut, der Wolf als Erjaß fr die

veriprochene Ehriftenfeele und dergleichen.) Der aus einem Hühnerei ausgebrütete Teufel

heißt „Spirifanferl” oder „Ganggerl“ (BU. W. W.) ımd bringt al3 „Tragmanderl“

gleich den Alraunen Schäße. (Das „Flafchenteufelchen“.)

Die Heren, „Zafch'n“, thun es dem Vieh an. Taucht man in die verherte Milch

einen glühenden Stahl oder peitjcht man fie mit Nuthen, jo trifft man damit zugleich die

Here. Die „Butterheren“ bereiten aus fremder Milch, die fie jogar aus „Tuchzigeln“

(Zipfeln) melfen tönnen, die föftlichite Butter. Bon „Wetterheren" erzeugte Schauerwetter

erfennt man an den Haaren, welche in den Hagelförnern jich finden. Mit einer geweihten

Kugel kann man die Unholdinnen aus den Wolfen herabichießen. (Das „Herenjhießen“.)

Wenn die Hexen „ausfahren“ wollen, „Ichmieren“ fie fich und bedienen fich des Spruches:

„Obenaus und nirgends an!“ Sie fahren auch auf zweirädrigen Karren („Bieh-gagerln“,

am Wechjel), halten auf reuzwegen und Höhen Verfammlungen („der Herenjabbath" auf

dem Ötfcher) und Tänze ab, doch Fönnenfie mım im Halbkreife („Herenkreife”) herumtanzen.

Die Truden (Maren) find weibliche Wefen, alt und häplich, haben jehr breite

Vorfüße mit drei weit auseinanderftehenden Zehen, wovon eine nach rückwärts gebogen

ift. (Dreiedform der „Trudenfüße”.) Man fann dieje Seipenfter, welche Nachts den

Menfchen im Schlafe „drücken“, auf verjchiedene Weije von fich abwehren, bejonders durch

Bannfprüche, durch das Trudenfreuz (A), womit man Thin und Bett bezeichnet, oder

wenn man ihnen Obft (Dörrobjt: Kleben, Zwetjchfen in ungerader Zah) vors Fenfter

ftellt. Die Truden halten nächtliche Verfammlungen ab. („Zrudenfteine“ bei Göpfriß.)

Andere in Niederösterreich befannte Spufgejtalten find:

Das „Ihomaszoll“ (Gejpenft der Thomasnacht im Ötjchergebiete), der nedijche

„Hehmann“ („Heh“-Nufer), das boshafte „Belzweibl" ®. O.M. B.),der „Ihwarze

Mönch“ am Strudel unterhalb Grein (an der oberöfterreichifchen Grenze), die meuchel-

mörderischen „Wechjelmänner” (am Wechjel) und die „Klage“, welche in verjchiedenen

Seftalten gedacht durch das Haus weint und einen Todesfall anfündet. Manche

eigenthürmliche Züge finden fich auch in den Borftellungen von gejpenftigen umd
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fabelhaften Thieren, fo von der „Habergeiß”, dem „Märzenfalb“, dem „Waldfuchs“

(Kinderpopanz), der „Moosfuh“, den jchlangenartigen „Bergitugen“, dem  jchäße-

weifenden „Spornhahn“, der „Kranlnatter” (Kronennatter), dem „fenrigen Drachen“

und anderen mehr. Auch die Sagen von weißen Frauen, verborgenen Schäßen,

verfunfenen Ortfehaften, die zahlreichen Burg und NRuinenfagen enthalten

manche eigenthümliche, oft mit der vaterländijchen Gejchichte verwebte Züge.

Die hiftorifche Sage in Niederöfterreich hat, wie natirlich, eine reiche Aus-

bildung erfahren. Wir führen hier furz ihre Hauptgebiete vor. In den beiden Bierteln

9.1 UW. W. fteht die Erinnerung an die Franzojen- und Titrfeneinfälle im Vorder-

grunde, in den Vierten DO. und U. M. B. jene an die Schweden- und Huffitenkriege. Im

Marchfelde erzählt man auch noch von den verheerenden Einfällen der Huzulen,* im

Leithagebiete bejonders von den Granfamfeiten der Kuruben oder Krugen. Ebenjo ift das

Andenken an den großen Banernaufftand in Niederöfterreich (zu Ende des XVI. Jahr-

hunderts) im Volfe lebendig geblieben. Manche Sage oder hiftorijche Erinnerung reicht

noch weiter zurück, 3. B. bis auf Karl den Großen und die Avarenkriege. Die Sage von

der Entjtehung des Namens Steinaficchen (®. D. W. W.) erzählt jogar vom Nüczuge

der Hunnen und dem gewaltigen Attila, ja noch mehr, die „Wadelfteine“ ( „Heidenfteine”,

„Steinfchüffeln“) in einigen Gegenden Niederöfterreichs führen uns vollends an uralte

heidnifche Opferftätten zurücd. Von nationalen Sagen find landläufig befannt jene vom

ewigen Juden und die Fauftjage.

Das niederöfterreichiiche Bolfsmärcdhen — ein wahres Mufter der Gattung —

birgt eine unerjchöpfliche Fülle poetifcher Schönheiten; die reiche Mannigfaltigfeit feiner

Geftalten, die wunderfam verfchlungenen Fäden der Handlung wie der bunte Wechjel der

Scenerien geben Zeugnik von einer vege jchaffenden Phantafie, während hinmwiederum

die volfsthümliche Legende in jo vielen zarten, Lieblichen Zügen das treue Spiegelbild

des gläubigen Herzens ift, welches an dem unmittelbaren Eingreifen höherer, himmlijcher

Mächte ins Menfchenleben jo gerne fich erbaut und in jedweder Erdennoth Hilfe und

Rettung vertrauensvoll von ihnen erfleht und erwartet.

Obwohl wir hier faum die Schwelle des Zauberpalaftes überjchritten haben, welchen

der jchöpferifche Wolfsgeift aufgebaut, jo dürfen wir doch zum Schluffe ahnend es

ausfprechen: dem niederöfterreichiichen Volfe find vom poetiichen Schage, vom „großen

zerfprumgenen Edelfteine“ der deutjchen Nation herrliche Bruchjtüicke als Erbe zugefallen,

e3 birgt einen wahren Wunderhort in feinem Schoße, aber einen ebenjo werthoollen

Talisman im Herzen, den «8 von altersher big auf dieje Stunde treulich bewahrt hat:

edle Einfalt, frommen Glauben und heiteren Stimm.

* Der Stammname bedeutet hier wohl allgemein „Räuber“ (Feind).
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Dolfsmufif, Dialect und Dialectpoefte.

Zuden beneidetften Schägen der öfterreichifchen Monarchie gehört ihr grober, Tic)

fortwährend erneuernder Reichthum an mannigfaltigfter Nationalmufif. Die mufifalifche

Grundmacht, die Öfterreich allein fchon in der naiven Kunft feiner Volkslieder und Volte-

tänze befitst, — diefe „Kunft vor der Kunft” — macht e3 zum erften Mufifreich der Welt.

Deutjche, SIaven, Ungarn und Italiener, — fie bilden die vier jcharf getrennten

Hauptgruppen unferer Nationalmufit. Man könnte fie, nach dem hervortechendjten

Charafterzug ihrer Lieder, faft wie die vier Temperamente clafjifieiren und die Italiener

als das janguinifche, die Ungarn als das holerifche, die Slaven als das melancpolijche,

endlich die Deutjchöfterreicher als das phlegmatifche Temperament im mufifaliichen

Gejammtöfterreich bezeichnen. Die Volfsweijen Niederöfterreichs haben feinen diejer

Provinz ausschließlich eigenen Driginalcharafter, fie gehören musikalisch mit zur großen

Gruppe der öfterreichifchen Alpenländer: Oberöfterreich), Salzburg, Steiermarf, Kärnten,

Tirol. Mit den Nationalmelodien diefer Länder haben die niedevöfterreichiichen gemein:

die iiberwiegende Herrfchaft des Dreivierteltact3 und dev Dur-Tonart, den Ländlerartigen

Ahythmus, das behäbige Zeitmaß des Moderato oder Allegretto. Tirol Steht gleichjam an

dem einen, Niederöfterreich an dem andern Ende diefer föftlichen Reihe; neben dem fühnen

Alpencharakter der Tirolerweifen mit ihren weithinjchallenden Nufen und Sodlern

erjcheint Niederöfterreich auch mufifalifch wie ebenes Land. Innerhalb diefer Samilien-

ähnlichkeit, die fich auch auf das baierijche Hochland erftreckt, fehlt es freilich nicht an

bezeichnenden feineren Unterjchieden, welche ein durch Tängeren Aufenthalt geiibtes Ohr

den Volfsweifen der verjchiedenen Gaue abgewinnt. Der mufifalifche Charakter diejer

großen Gruppe tritt viel jchärfer als in Niederöfterreich hervor in Steiermarf, Salzburg,

Kärnten, Tirol.

Was die in Niederöfterreich gangbaren Volkslieder (meift „Sitanz'In“, „Bierzeilige”)

betrifft, jo zeichnet fie innerhalb des vorwiegend heitev-gemüthlichen Charakters der ganzen

Gruppe wohl am meiften das Wigige, Humoriftiiche aus, die jalzigeren Bejtandtheile von

Spott und Ironie. Das ift der Einfluß der jtädtiichen Gulturelemente, welche von Wien

aus in die anwohnende Bevölkerung ftrömten, insbefondere einer der Nefidenz ganz eigen-

thümlichen populären Erxjcheinung: dev Bolksjänger. Ihre glücklichen Einfälle dringen

ichnell ins Volk, werden Volfglieder und eine Zeitlang allerwärts gelungen, big fie einen

neuen in Schwung fommenden Liede Plab machen.

E3 ift nicht nöthig, daf der Autor geradezu unbekannt und umerforjchbar jei. Was

von einem volfsthimlichen, naiven Talente aus dem Sinn und Gemith des Volkes
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heraus gejchaffen ward, verbreitet fich alsbald, wird Volkslied; ein Kreis von Gebildeten

fennt den Namen des Erfinders, das Volf fragt nicht darnach und erfährt ihn nie. So

hat Alerander Baumann(der jelbjt feine Note fannte) veizende Lieder im öfterreichtichen

Dialect gedichtet und componirt, die wirkliche Volfslieder bei ung geworden ımd geblieben

find. Wer hätte fein Lied: „Ich Hab’ die ganze Nacht vor ihrer Hütten g’wacht“ md die

Lieder der Nandl aus dem „Verjprechen hinter'm Herd“ nicht jchon in öfterreichiichen

Bauernhütten fingen oder auf der Zither ipielen hören? Wenn Mofer ımd Fürft die

„alleweil fidele* Seite der Öfterreichijchen Volfsweife repräfentiren, jo fehlt anderfeits

auch die jentimentale nicht: fie flingt in Greipls „Meailüfterl” (Gedicht von Klesheim),

in Ad. Müllers „Mei Hütten“, in dem durch Groi3 verbreiteten „’S Herz iS a g’ipaßigs

Ding“ umd anderen populär gewordenen Wiener Liedern an. Schon dieje Beifpiele volf3-

thümlicher, aber durchaus auf Wiener Boden gewachjenen Lieder zeigen den bejtimmenden

Einfluß der Hauptitadt auf das Land Niederöfterreich. Außer den Volfsjängern übt die

föftliche Wiener Tanzmufif, wie fie Lanner und die beiden Strauß gejchaffen,. einen

fortwährenden Impuls auf die öfterreichiiche VBolfsmufif außerhalb Wiens. Ein drittes,

weniger naives md darumnicht unbedenfliches Element, das von der Hauptjtadt in die

eigentliche Volfsmufif eindringt, find die Melodien aus den beliebteften Wiener Operetten.

Eine ländlich iylliiche Färbung erhalten alle diefe Weifen, Tänze und Lieder durch die

auf dem Lande ehr verbreitete Zither. Sie ift ein unferen Alpenländern (fammt dem

baierifchen Hochland) ausjchließlich angehörendes Nationalinftrument. Noch mehr in Tirol,

Steiermark und Salzburg zuhaufe, wird die Zither doch auch im Erzherzogthum Öfterreich

jelbft von mufifalifch ganz ungejchulten Landleuten mit Vorliebe und Talent gepflegt.

Außer der von hauptftädtiichen Einflüffen beftimmten Strömung äußert ji auch eine

zweite — im engeren Sinne ländliche — in den Liedern der von Wien abgelegeneren

Landftriche Niederöfterreichs, insbejondere in dem Gebiet des Otfcher. Da werden auf

Hochzeiten umd anderen Feten zahlloje „DVierzeilige” improvifirt und zu bekannten

Melodien abgefungen. Charakteriftiich find in den Volfsliedern diejes Gebietes gewifje

cadenzartige Tonfolgen, in denen zwei Stimmen fi in harmonifcher Fortjchreitung

auf und ab bewegen. Man begreift fie unter dem Namen „Almaz'n“ oder „Hallaz'n“

und pflegt fie auch dem Strophenlied als Refrain anzuhängen.

Nach dem Volfsgefange joll der Volfslaut, die Mundart ins Auge gefaßt werden.

Eine große Nation mit weit ausgedehnten Wohnfigen, die von der Seefitite über Tiefland-

Strecken und Wellenlandfchaften bis zum Hochgebirge aufiteigen, entzieht jich nirgends

dem Einfluffe der Landesbejchaffenheit: der Volfscharafter vartirt nach landichaftlichen

Abjtufungen; je Fräftiger individualifirt das Gebiet, deito mannigfaltiger erjcheint das

Volk jelbft, in Stämme gefpalten, die wieder verjchteden find nach Anlage, Neigung,
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Bedinfniß, Brauch, Tracht und Ausdruck. Wie der Stamm zum Wolfe, jo verhält fich

mm die Mundart zur Sprache. Diejelbe theilt aber auch die Schijale des Volkes;

politifche Trennung differenzirt, Vereinigung affimilirt den sprachlichen Ausdruck, Wie

für das eritere Holland, ift für das andere Öfterreich ein typifches Beifpiel. Über das

ganze weite Gebiet der deutjchen Zunge in Sfterreich wird heute die gleiche Mundart

geiprochen, ein Bergdialect, eines der Hauptglieder des großen Ddeutjchen

Sprahftammes, das Baierifch-Ofterreichifche, das von der Quelle der Eger bis

zu der des Sonzo, von der Maljer Heide biS zur Beczwaszurche bericht, ja darüber

hinaus (Brody; sette et tredeei communi), nie fejt begrenzt nach Dften, deito jchärfer

jedoch nach Weften, freilich erjt jenfeits der Marken unferes Reiches (Lechgrenze).

Wenig günftig lautete das Urtheil der Ahnen über unfere Sprache; der vauhe

Bergdialeet galt ihnen für grob und unjchön — wir dürfen, ohne in füßliche und über-

triebene Schwärmerei zu verfallen, den Ausdrud der Heimat al3 einen der Grund- und

Eefjteine des germanifchen Sprachbaues betrachten. Wie fich im Prisma der Sonnenftrahl

bricht, vielfach und vielfarbig erfcheint, in fieben Strahlen zerlegt, und wie jeder einzelne

derjelben veale Wirklichkeit befigt und fie alle zufammen doch nur ein Ganzes bilden als

weißer Strahl, jo exiftiven die Mundarten neben einander und verichmelzen mit einander

in der Schriftiprache, zu deren Bildung jeder Stamm zu feiner Zeit das Seine beigetragen,

auf der jüngsten Stufe ihrer Entwicklung, im XVI. Jahrhundert aber vor Allen die

damalige Ausdrucdsweije der Faiferlichen Kanzlei — das Öfterreichifche.

Hierbei ift wohl zu unterjcheiden zwifchen dem Dialect dev Landichaft und der

(andesibfichen, namentlich in vornehmen und gebildeten Streifen angewandten Umgangs-

ipradhe. Diefe Ichnt fich am die Schriftiprache, die dabei mehr oder minder dem Dialecte,

befonders in Nückficht auf Wahl des Ausdruds, aber unter Vermeidung alles defjen,

was niedrig oder abgebraucht ericheinen fönnte, zumeift aber infichtlich des Saßbaues

affimilirt wird. Diefe darzuftellen ift beinahe ein Ding der Unmöglichkeit, weil im Wort-

ichat einzelner Gebiete die Anwendung gewiljer Ausdrücke in verjchiedenen Bedeutungen,

insbefondere aber die Vermeidung mancher völlig ichriftgemäßen Wörter zahlloje faum zu

firivende Bariationen zur Folge hat.*

E3 ift ebenso unmöglich, ein vollftändig firirtes, ımbedingt abgeichlofjenes Bild

einer lebenden Sprache, auch auf noch jo bejchränftem Naume, zu geben, als es gelingt,

einen Wafferfall im Lichtbilde darzuftellen; immer mahnt das Nejultat an die

* Alle umftändlihen und schwer verjtändlihen Zeichen find vermieden; nır Folgendes wolle bemerkt werben:

ihwantende Ausfprache des Vofals, 3. B. Vergröberung des a gegen o ift bezeichnet: Scha’f; ungewohnte Diphthonge tragen

eine Klammer, HAB; der griechijhe Circumfleg ift das Zeichen der Nafalirung, Ma’ (Mann), Stöü (Stein); dev gewöhnliche

Apoftroph bezeichnet den Ausfall eines beliebigen Sautes: a’far'n (abfahren); der verkehrte den Ausfall eines vr: Stana’

(Steiner, für Hochdeutic) Steine), Traba' (Lieber).
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Unzulänglichfeit der Mittel. Diejes ganz moderne Product, die Umgangs-, das heißt die

dialectisch beeinflußte, je nach dem individuellen Bildungsgrade und dem perjönlichen

Wortichabe verjchieden geftaltete Schriftiprache ift eben allzu verjchieden von Der

Mundart, einem altorganifchen, Hiftorifch entwickelten Gebilde; diefe zeigt fich aber an

Ausdrücken aller Art noch viel reicher als jene. Der Wortjchat der öfterreichtfchen

Mundart — alle jene Worte ausgeschloffen, die die Schriftiprache aufgenommen hat —

zählt, jo weit er lexifographifch gefammelt ift, nach Zehntaufenden. Dazu fommt nocd)

eine Fülle von Ausdrücen, zum Theile jelbjtändig gefammelt, zum Theile aber auch

noch gar nicht beachtet, die den verjchiedenen Handwerfen und Bejchäftigungen eigen find.

Bezeichnungen für Pflanzen und Thiere, Körpertheile, Hausräume, Sinne, Sitten —

Alles, je häufiger der Menfch das Ding zu nennen gewohnt ift, hat jeine bejonderen und

oft mannigfaltigen, oft ehr fein abgeftuften Bezeichnungen. Ein Bli nad) dem Speije-

zettel, der den Fremden das erftemal wohl verblüfft, fanın uns da belehren, wenn wir

ung ganz geläufige Ausdrüde, wie: Schnigel, Bries, Beufchel, Scherzel, Krufpel und

viele ähnliche, die alle Theile des Nindes bezeichnen, Hochdeutjch wiederzugeben verjuchen.

Dabei, wie gejagt, ein faft unüberjehbarer Neichthum an Bildungen und Synonymen,

deren Ausbreitungsgebiet innerhalb der Mundart jelbft jehr verschiedenift; manche Wörter

find alfenthalben üblich, andere nur auf eng umfchriebenem Naume; abgejchlofjene Thäler,

wie die tiefeingefchnittenen Achengebiete Salzburgs und Tirols, find bejonders reich an

jelbftändigem Wortichage. Mitunter begegnen uns Ausdrücke von höchitem Alter. Die

Macht der Volfsgewohndeit, der confervative Charakter des Bauer, Abgejchiedenheit vom

Weltverfehre, dabei intime Berithrung innerhalb fefter Grenzen find die Factoren, die fie

die Bildung des Wortjchages maßgebend find. So bietet die Mumdart ein Bild hoher

Alterthünmlichkeit ; veraltete Ausdrücke, alte Fügungen, einfacher Baublieben erhalten, die

in der Schriftiprache längst untergegangen find. Es ift beachtenswerth, wie treu, ja zähe

das Volf an einzelnen Wendungen hält. Sp taucht eine uralte, vor einem Jahrtaufend

ichon nicht mehr gefchriebene Dualform des perfönlichen Fiirwortes, freilich verflacht

zur Bedeutung der Mehrzahl, nach wenigitens jechshundertjähriger Bergflucht wieder

auf, um, in der Umgangsfprache der Gebildeten gemieden, im Munde des Bauers bis

heute fortzudauern, das befannte e3, enger, enf, enf. — Welche Berjpective eröffnet

e8, wenn wir ein der Schriftprache fremdes, bei uns allgemein verjtandenes Berbum

uraffen (mit einer Sache, befonder3 Speife, wählerifch, verfchwenderifch gebaven) in der

gothifchen Bibel des Ulfilas Iefen, unverändert nach Laut und Sinn, an der Stelle, wo

vom armen Lazarus die Rede ift, wie er zu der Tafel des Praffers aufblict! Vornehmlic

die Orts- und Familiennamen bieten reiche Belege; oft genug ift das einft Fare Wort

als heute unverftandene leere Bezeichnung ftehen geblieben. In diefer Beziehung ift unfer
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weites Alpengebiet ein umerichöpfliches Feld, wo der Forscher durch immer neue Funde

überrascht wird.

Mas nun insbejondere die Stellung Niederöfterreichs innerhalb des großen

Gefammtgebietes der Mundart betrifft, jo ift wohl zu beachten, daß nach Dften und auf

eine fleine Strede auch im Norden die Landesgrenze zugleich Sprachgrenze ift; nach)

Weften dagegen ift der Übergang ein jehr allmäliger und die Sprache des Landvolfes

jenfeits der Traifen nähert ich mehr und mehr der Oberöfterreichg; noch weniger ift eine

fefte Abgrenzung möglich nad) Siden,, wo die große Kalfalpengruppe mit ihrer eigen-

thümlichen Schattirung, die man al oberfteirijch bezeichnet, weit ins Land dringt,

defien politifche Grenze erft vor wenigen Jahrhunderten vom „falten Gang“ auf den

Semering vorgejchoben wide. Aber auch innerhalb des Landes find wieder verjchiedene

Schattirungen zu unterscheiden. Ganz abzufehen ift zuvörderit von Wien, der Großjtadt;

hier reden die gebildeten Kreife die Umgangsiprache mehr oder minder ftark local gefärbt;

der Localton aber herrjcht rein in den Vorftädten, ein Jargon, für den einerjeits der jäh

fteigende Ton, der mit dem Satende gleichfam abjpringt, charafteriftiich ift, anderjeits die

Aufnahme einer Fülle von Vocabeln, die auf die verjchiedenartigften Einflüfje zurüc-

zuführen ift: Invafionen, Handelsverfehr, Zuwanderung namentlich jlaviicher Arbeiter,

die Umgangs-, ja die durch Menfchenalter geiibte romanische Hofjpradhe umd andere

Umftände. Allerdings haben fich dann einzelne Ausdrüce weiter verbreitet (3. ®. Yaufe

Veiperbrot, Ombrell’'n Regenjchirm), aber doch jcheidet fich diefer Jargon chart vom

Dialect; jener herricht, wie der Niederöfterreicher jagt, in der „Stadt“, diejer (auf dem)

„am Land“. Da haben wir wieder drei Bezirke zu unterjcheiden; das Hauptgebiet, deijen

Nede nach) Oft und Sid in obderennfiiche und fteirifche Nede übergeht, find die beiden

Wienerwald-Viertel. Yom Norden des Landes jcheidet fie der Lauf der Donau md die

beiden, am Kinfen Donau-Ufer gelegenen (Manharts-) Viertel trennt wieder das tief-

eingejchnittene Thal des Kamp. Der Weiten diejer Landeshäffte, das Waldviertel, ward

erft zur Babenberger-Zeit überwiegend von fränfiichen Eoloniften bevölfert; jo ergibt ich

eine an fi) paradore Erfcheinung: das Fränfiiche überhaupt ift heute vielfach jo jehr

vom Baierifchen beeinflußt, daß wir uns wohl hüten müfjfen, aus vielfacher Ünnlichkeit

etwa der Kremier und Bamberger Nede in Vocalismus und Bocabular weitgehende

Folgerungen zu ziehen, die fich leicht al® zu fühn erweijen möchten; aber die jpecifijch

öfterreihiichen Eigenthümlichfeiten (oi = iu, eu, ei = { und dergleichen) find auf diejem

Raume erft jpäter durchgedrungen, haben fich aber dann zum Theile hier reiner erhalten

als an ihren Ausgangspunften, wo fie bereits der Zahn der Zeit angreift. Der Djften

dagegen, das Land zwiichen Kamp und Marl), zeigt andere Bejonderheiten; eigen ift

diefem Gebiete der Diphthong ui: Muida’, er tuit (rein niederdfterreihiih Muatta”, er
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tutat, mit unentjchiedenem, das heißt faft eonjonantischem, in v übergehenden Stange

des a); Neigung zur Jerdehnung: muring (morgen), & jolicha‘ (rein niederdfterreichiich:

ü jo A); eine ganz merfwürdige Umformung des neutralen Bronomens: ’fi vegent umd

anderes. E3 it das eine räthjelhafte Erjceheinung; die Sonderftellung diejes Gebietes

erjcheint unaufgeflärt, von fremden Einfhufje ift feine Spur; im Gegentheile hat fich die

Nedeweife diefes Stammesbruchtheils jogar ausgebreitet und herrjcht heute noch in den

nördlichen Enelaven die alte Neichsitraße entlang bis auf die Sprachinjeln um Brünn.

Über die Schranfen unferer feften hiftorifchen Kenntniffe fommen wir nicht hinaus,

Wohl haben Marfomannen und Quaden dies Gebiet beherricht, Langobarden und

Gepiden e8 durchzogen, Nugier und Heruler hier gehauft — aber in jene Zeiten fürhrt feine

Spur zurücd. Die erften ficheren Anhaltspunkte gewinnen wir mit der Ausbreitung der

Slaven in den Alpen, auf die eine bedeutende Anzahl von Drts-, Fluß- und Bergnamen

zuricgeht. Nur jo viel fünnen wir jagen, daß die bateriiche Mundart — obwohl gleich)

ihrer fränfifchen und Schwäbischen Schweiter ein Aft vom wejtgermantjchen Stamme —

einzelne Eindrüce oftgermanischen Gepräges empfangen hat (fo Srta’, Erchta‘ = Dienftag

und andere), wohl infolge der vielen Durchzüge, des langen Aufenthaltes, dauernder Herr-

ichaft, endlich weiter Zeritreuung gothifcher Stämme und Gejchlechter auf diejem Gebiete.

Fragen wir nad) den charafteriftifchen Eigenthümlichfeiten, die der Öfterreicher nicht

feicht ablegt, jo werden wir zunächft auf das wichtige Gebiet der Betonung geführt.

Der bedeutende Unterschied zwifchen Mundart und Schriftiprache, den wir hier finden, ift

umfo auffälliger, al3 die Betonungsgefege im Deutschen jonft auf das ftrengjte beobachtet

werden und die allerwenigjten Ausnahmen zulaffen.

Da ift zunächit die Verwechslung der Duantitäten zu beachten: im Dialect

teitt Statt der Neigung des Neuhochdeutichen, die alten Stammfilben zu verlängern, jehr

häufig die entgegengejeßte Tendenz, Verfirzung der langen Silbe, auf; dagegen werden

wieder hochdeutjche Klürzen entweder durch Diphthongifirung oder Najalirung verlängert:

Borda (Bater), aber Miüatta und Ma°. Dieje Berwechshungen find bejonders auffällig,

wenn der Öfterveicher Hochdeutjch fprechen will.

Bei weitem intereffanter ift das der Mundart eigene Beftreben, entgegen dem

germanischen Grumdgefege und dem allgemeinen Brauche den Ton von der eriten

Silbe gegen das Wortende zu rüiden. Ob hierher die Gewohnheit gehört, gewilje

Ableitungsfilben zu verdoppeln (Ölaferer, Klampferer, Wilderer ımd dergleichen), teht

dahin. Aber ficher fällt unter diefen Gefichtspunft der Brauch, beim Zufanmentreffen

einfilbiger Formwörter, insbejondere des Vorwortes mit dem Firtworte, den — richtig

dem erfteren zufommenden — Hochton auf das zweite zu verlegen: bei fich fein, tragen,

auf fich jegen, zu fich fommen 2c. So feft wurzelt diefe Gewohnheit, daß fie nicht nur
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in der Umgangssprache nicht abgelegt, ondern die richtige Betonung jogar als fehlerhaft,

mumndartlich, Havischem Einfluffe entiprungen betrachtet wird. Ebenfo allgemein ift die

unvichtige Betonung zufammengejegter Orts und von jolchen abgeleiteter

Familiennamen, vielleicht die merfwirdigfte Befonderheit unjerer Diumdart. Entgegen,

wie gejagt, dem deutjchen Betonungsgejege, wonach das erjte, das Bejtimmungswort

den Hochton trägt, legt der Dfterreicher den Accent auf das zweite, dag Grundwort

iiberwiegend bei drei- oder mehrfilbigen Ortsnamen mit einfilbigem Bejtimmungsworte,

ichwanfend bei zweifilbigen Wörtern; aljo Neunficchen, Bfaffftätten, Lexchenfeld, Langen-

(ebarn, Sieghartsficchen, ja jogar Leopöldftadt, Mariahilf — dagegen Barmgarten,

Miühlichüttel, Neifiedel; Sechshaus, Noffat, Kirchberg und Kirchberg, aber Kirchichläg;

richtig bei Zujammenjeßungen mit -dorf: Kirchdorf, Vöfendorf neben Vösları.

Das Studium der Ortsnamen überhaupt ift eine der Hauptftügen dev Dialect-

forihung; fie geben über Vorgeschichte, Colonifirung, Zuftand des Landes den reichiten

und ficherften Auffchluß, wenn auch der nedifche Kobold, die Bolfsetymologie, hier

gerade anı üppigjten fein Spiel treibt, aus der Anfiedlung Tietbolts (des „UBolfsfiihnen”)

das Diebsholz, aus Heinvichsdorf (Hezelinsdorf, Chezelinsdorf) gar Kagelsdorf macht und

andere. Die volle Pracht altdeutjcher Namengebung entfaltet fich im Waldviertel, wo in

der genetivifchen Form der Benennungen (Dietharts, Gerhart, Gerungs, Siegharts und

vielen ähnlichen) das Andenfen der alten Colonenfortlebt.

Die Ortsnamen weien manche lautliche Eigenheit, jo die Vorliebe für das dem

Hochdeutjchen fremde vi (fo Dis neben Y668, beide aus Subisaha; ont gerne gejchrieben

eo in Leoben, Leobersdorf, Loimang, Langenlois 2c., die im Bolfsmunde gleich lauten).

Neben manchen Charakteriftiichen in der Aussprache der Confonanten erjcheinen

die Abweichungen des Vocalismus überhaupt als wichtiger; fie Laffen fich im Wefentlichen

auf drei Hauptmomente zurückführen: 1. Vergröberung — Ausjprache des a gegen

vo hin, des o wie u, des i vor I wie it: farlt, Mund, Bildung. 2. Nafalirung, vor-

nehmlich im Auslaut: i’ mon (ich meine), mei (mein) Ma° (Mann), i’ ha° (ich Han — habe)

und fo fort. 3. Diphthongifirung, am merhwitrdigiten, wo einfache Laute gebrochen

und nafalirt werden, jo daß ein Höchft eigenthiimlicher, dem Fremden unausiprechbarer

Ton entjteht: jcheageln (Ichtelen).

Das Waldviertel, in welchem die Neuerung, i zur ei, Ürzu au zu derjchieben, — die

füdlich der Donau chen im XI. Zahrhundert anhebt, im XI. durchdringt — zuleßt

durchgegriffen hat, wahrt heutzutage die Unterjchiede am jchärfiten.

Hier fei noch eines jehr verbreiteten Irrtdumg gedacht. ES wird häufig behauptet,

unfere Mımdart zeige Abneigung gegen den Umlaut. Das ift unvichtig. Nur in der

Bräfensform des Verbums wird derjelbe gemieden: du tragjt, ex tragt, laßt, jchlaft, jtoßt,

Wien und Niederöfterreich. 17
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jauft ur. j. w., aber jonft tritt er regelmäßig, ja jogar unorganisch ein: drei Täg (Tage),

die Wägen, Kästen; dünfler (ftatt dumfler), bliteten (bluten), Steffen (ftoßen) u. |. w. Anlaf

zu diefer irrigen Anficht Hat der Umftand gegeben, daß der häufigite Umlaut, der des a,

in der Mumdart eigenthümlich variirt. Man beachte die Hiftorifch begründete, jedoch der

Schriftiprache verlorene Unterscheidung: da‘ Göd, die GodL (Bathe), da‘ Ähnt, die

Ahnl. Erwähnt werden müfjen daneben auch die gewiß uralten ablautenden und

alliterirenden Formeln und Zufammenfegungen: im Wigl-Wagl fer (fchwanfen),

am a Bliml-Blaml vormachen (einen blauen Dunft), a verminfelte und vermanfelte

G’fchicht (vevworren), griwes-grawes ge (durcheinander gehn); Tritfch-Tratfch und andere;

alliterivend: fü Ort und fa End; ort und eben, jei um und auf (eins und alles), bä und

baschen (bähen und baden), Leber! ımd Liingerl, bocfboani (bocbeinig), lamlacket (lehm-

lacig), wacherlwarm und ähnliche.

Bon einer eingehenden Darftellung der Kormenlehre fann hier nicht die Nede

fein: die Nichwirkung der Abjchleifung und Affimilation äußert fich jo mannigfaltig, daß

fajt jedes Verbumund jedes Subjtantivum einzeln befprochen werden müßte. Bekannt ift,

daß in den Mumdarten das Geschlecht der Subftantiva vielfach variirt, die Abweichungen

unferes Dialectes von der Schriftfprache find nicht zahlreich, fie fallen aber auf, weil fie

gangbare Ausdrücke treffen. Wir heben hervor: der Aichen, Butter, Fa (Fahne =Naufd),

Schnepf, Knödel, Melone, Bolfter, Schrot, Tintenzeug; — die Botting, Huften, Tuchend’;

— das Euter, Hefen, Menjch (= Magd), Monat, Teller, Trank (des Vieh), Ed.

Charakteriftiich für jede Mundart ift die Art und Weife, wie fie die Verfleinerungs-

und Kojeformen bildet. Die Schriftjprache hat fich hierin nach Norden und Süden

gleich nachgiebig gezeigt, dirldet nicht num Bächlein neben Häuschen, jondern bildet

fogar im felben Stamme Mäuschen und Mäuslein. Der Öfterreicher verkleinert, hier

häufig den Umlaut vermeidend, mit dev Ableitungssilbe el oder erl; wo fich beide Formen

nebeneinander finden, ift legtere die Kofeform; ja die Form auf el ift hin umd wieder

einfach ableitend, ohne irgend verfleinernde Nebenbeveutung. Mei Hausl ift „mein

Häuschen”, aber mei Hauferl ift „mein liebes Häuschen”; Mädel oder Madl ift die

Dialeetische Form Fir hochdeutich Mädchen; Mäder! oder Maderl it die Kojeform. Die

Mumdart ift hier wahrhaft unerjchöpflich; man denfe an die Bildungen auf i: Nazi, Lifi,

Fanni, Nefi, Sufi, Zilli, die beidgejchlechtigen PBepi, Toni, Willi, Franzi, Zenzi und

viele andere. Bon Anna bildet das Zandoolf Nani, vornehm ift Nina, daneben allgemein

Netti; aus Marie wird Mariedl, Maritfcherl, Mareidl, Moidl, Mirt, Mizl, Mizi; und

das find nicht etwa jeltene, jondern allverbreitete Formen! Stetig ift der Gebrauch, der

leider auch im der Umgangsjprache der Gebildeten nie überwunden wird, jo daß jeine

Unterlaffung, jo richtig fie ift, jogar affectirt und geziert erfcheint: dem Eigennamenüberall,
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in allen Endungen, den beftimmten Artikel vorzufeßen. Der Artikel jpielt überhaupt in

der Mundart eine große Nolle, er wird häufiger angewandt als in.der Schriftiprache.

Was das Zeitwort betrifft, jo ift das Wiederauftauchen der Form der zweiten

Berfon Mehrzahl (auf t8) neben dem alten Dual des Pronomens (e3, enger, enf)

weitaus die intereffantefte Erjcheinung, umfomehr, da dieje Formen ein nach den deutjchen

 
Sofef Miffon.

Auslantgefegen umgeftalteter Neft gothiicher Vorzeit, durch Sahrdunderte in den Schrift-

werfen des Mittelalters nicht erjcheinen, alfo in den Bergthälern ein weltentlegenes

Dafein geführt haben, bis fie im XIV. Jahrhundert fich wieder ausbreiten, ein Symptom

des politifchen Exftarfens des Stammes unter den Habsburgern.

In Tautlicher Beziehung gilt e3 beim Verbum wie beim Subftantivum, daß jedes

einzelne Wort die merfwirrdigjten Variationen und Afimilationen, Defecte und Wucher-

formen, Alterthümlichfeiten und Neubildungen zeigt, So daß jehr oft nicht zu entjcheiden

ift, ob im betreffenden Falle, z. B. ein erhaltener Reit einer veralteten Form oder eine
NR
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Vergröberung oder Ähnliches vorliegt. Man jede neben altem i brich’, v’ gib’, ’ mim, auch

v’ Ein’, du fimft, er fimt, miv fema’, aber i bi fema’ neben i’ bi £uma’; i Fu’ ift Ver-

gröberung — aber gnuma’, fuma’ (mittelhochdeutjch genumen, gefumen) fan ebenfogut

Nachklang der alten Zormen als Neubildung jein. Zur Entjcheidung ift es nothwendig,

die Formen durch die Mrfimden aller Jahrhunderte Hindurch zu verfolgen, wo fich dann

allerdings die u- Formen als moderne Bildungen erweifen. Einige Verba find im Gebrauche

zu Partikeln eingejchrumpft, an denen die Mundert font überreich ift; jo neben gelt’ und

dem namentlich dem Obderennjer geläufigen ge (gemma“ ge ge? wörtlich: gehen wir geh’

gehen?) das viel berufene ha°kt. Zunächft fei feitgeitellt, daß jenes angebliche „halter“,

das norddeutiche Autoren jo gern den Öfterreichern in den Mund legen, nicht exiftirt, es

ift das mißverftandene, häufig zu hörende ha°lt a’ oder ha°lt & (Halt auch, halt ein).

Wir hätten endlich nod dev Wortbildung zu gedenfen; ein Bid auf Schmellers

Tanjende von Vocabeln umfafjendes Dialectwörterbuch zeigt uns den Reichtum unferes

Stammes. Charafteriftiiche Bildungen, markante Worte, treffende Compofita zeitigt die

Miumdart in Hille und File. Man nehme die Adjectiva für menfchliche Eigenfchaften

und man wird Staunen tiber den Neichtgum und die Anschaulichfeit der Mumdart: wie

draftisch find Ausdriide wie aufchiach, muddelfauba‘, viglfam (rührig, vegjam), flödn-

böanlet (Hleinbeinig), tramhappet (traumhäppig), oharet (Jäbelbeinig, Füße wie ein 0)

und viele andere. Wie treffend und harmlos dabei zeigt fich der Volfswis, wenn er die

Stammesgenofjen und Nachbarn mit Namen nennt, denen Jahrhunderte die Weihe

gegeben: die Dbderennjer nennt der Niederöfterreicher von ihrem Lieblingsgetränfe, dem

Moft, die Moftichädel ımd die Steirer nad Tracht und Schritt die Aniebohrer;

die Bewohner der Bergthäler des Wienerivaldes, die Pech aus der Kienföhre gewinnen,

heißen davon die „Keänfirenen“, wogegen fie die Hauer de3 ebenen Vorlandes, die

nackten Beines den Weinberg bebauen, al$ „Braunharen“ verfpotten.

Die reiche Bhantafie des Volfes, die aus feinem Wortjchaße jpricht, hat fich feit

Menjchengedenfen auch im Liede Bahn gebrochen; doch die eigentliche Stätte des Volfs-

gejanges, des Schnadahüpfls (Schnatterhüpflein, Tänzchen zum Worte) ift das Bergland,

das nac Niederöfterreich nur jeine Ausläufer entjendet. Und jo hat dasjelbe — abgejehen

bon der Hauptitadt, wo das volfsthimliche Schauspiel jeine Blüte erreicht Hat — aud)

verhältnißmäßig geringeren Antheil an der Dialectdvichtung als die Nachbarlandichaften.

Eajtelli war einer der erften, der neben Unterjuchungen iiber die Mundart auc)

Berjuche in mundartlicher Dichtung anftellte. Ihm folgte I. N. Bogl, U. Baumann,

von dem mr wenig in die Offentlichfeit gedrungen ift, und Freiherr von Klesheim,

der unter dem Namen des Schwarzblattls vom Wienerwalde eine Anzahl durch üibergroße

Empfindfamfeit und Ziererei mitunter minder erquicklicher Dichtungen veröffentlichte. Alle
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überragt vornehmlich durch wohlthuende Einfachheit, Vertrautheit mit dem Volfston und

Gewandtheit in dev Wiedergabe der Wıumdart Sohann Gabriel Seidl..Seine „Flinferin“

(Tand, von mittelhochdeutich vlins, Kies), in der veinen Mundart des BU. W. W.,

reihen fich den beten gleichzeitigen Dichtungen der Oberöfterreicher wirdig an; die

fomischen Scenen im Dialecte find havmlofe, aber durchdringende Kenntnif des Bolfg-

febens beweijende Scherze; der erjte Plas dürfte jedoch den profaischen Erzählungen

zuerkannt werden. Unter diefen wieder Scheint uns durch lebendige Schilderung, Enappe

Sharakterijtif, bewegte und doch einfache Handlung „Ss Erami’” (das Eramen) die beite:

ein Eleiner Knabe, der nur bis zehn zählen fann, jcehildert ahnungslos dem blinden Grop-

vater, der in angjtvoller Erwartung jchwebt, wie jein Vater fich Fämpfend vor Franzöfischen

Mearodeuren bevgan rettet zu ihnen.

Aber der eigentliche Dichter Niederöfterreichs, der jeine Mundart jchlicht und wahr

wiedergegeben wie feiner vor und neben ihm, ift vor wenigen Jahren ımbeachtet geftorben

und erjt nach feinem Tode ift jeinem als Torjo Hinterbliebenen Werfe die verdiente

Anerkennung geworden. Diefer Mann ift der Biarift Jofef Mifjon aus Mühlbach am

Manhartsberge (1803 bi3 1875); feine Dichtung führt den Titel „da Naz, a niever-

öfterreichiicher Bauernbui, geht in DFremd“. Dieje wenigen Worte genügen, den

Manhartsberger zu charafterifiven, und in der That ift e$ die Sprache feiner heimatlichen

Landichaft, des unteren Manhartsviertels, die er mit jeltener Meifterichaft handhabt.

Miffon hat einige der beften Eigenfchaften mit dem größten deutjchen Dialectdichter, mit

Frig Neuter gemein; wie diefer befigt er in ungewöhnlichem Mahe die Herrichaft über

die Sprache des Volfes. Nicht umjonft hat Jakob Grimmgewarnt, daß fich „Die jchämige

Mundart träube wider das raujchende Bapier*. Nım, wer wie Neuter und Näffon nicht

nur mit Harem Bliet in die Seele des Volfes gejchaut, jondern wen überdies die Mirfe

die jeltene und jondere Gabe verliehen, wiederzugeben, was ev in diefem Zauberjpiegel

erblickt, darf fich am folche Aufgaben wagen! Mifjons poetiiche Genvebilder find von

ergreifender Wahrheit; ex beißt auch Humor — und dennoch ift er gejcheitert; denn er

ift ein Söyflendichter, fein Epifer und feinem Gedichte fehlt die Handlung. Wohl ift es

unvollendet geblieben, aber im achten Gefange ift der Naz', der die Heimat verläßt, no)

immer kaum von der Stelle gerückt. Das ift auch ein Hauptgrund, weshalb das Gedicht

bei all feinen fonftigen Vorzügen jo wenig Lefer gefunden. Aber der Ruhm des Dichters,

der am treueften heimijche Sprache und Art wiedergegeben, bleibt Miffon unbeftritten.

It er jelbft nicht jo gefannt, wie es fich ziemte, jo hat der Fortjeber, den er

gefunden, in noch weniger weite Kreife zu dringen vermocht, und doch ift er ein wirdiger

Epigone, Miffons Landsmann, Schüler und Ordensbruder Sojef Strobl (1845 bis

1877). Er hat eine Fortjegung des „Naz“ verfucht, von der ziemlich umfangreiche Proben
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veröffentlicht wirden. Strobl zeigt fich in denfelben nicht minder vertraut mit der Mund-

art als fein Meifter, nur etwas befangen in dejjen Manier. Die Handlung ijt bewegter

und lebendiger als bei Miffon, die Genrebilder aus dem Volfsleben find voll Wahrheit

und Innigfeit, doch fehlt des Meifters frifcher Humor und mit demjelben der Hauch jener

Unmittelbarkeit, der den eigenften Neiz des Miffon’schen Werfchens bildet.

Defjenungeachtet find diefe drei Männer, Seidl, Neiffon und Strobl, wirdige

Nepräfentanten ihres Stammes, die ihren Landsleuten die liebenswirdigjten Seiten

abgelaufcht und ihr Schalten und Walten harmlos und innig, chalfhaft und treu

dargeftellt Haben, — Zeugen der Sangesluft, die in diejen Thälern daheim war, jeit die

erften Anfiedler die Alpenwiejen erflommen, bis auf ihre Enfel, deren voller Iauchzer

vor der Sennhütte den erften Sonmenftragl grüßt, der am Morgen den grauen Gipfel

des Schneeberges und das Silberband der Donau in Einem Kuffe trifft.

 


